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I.  Der  jugendliche  Dichter  bis  1814. 

Die  ersten  an  Byron  gerichteten  Verse  rühren  von 
einer  Frau  her1)-  Es  ist  dies  eine  Parodie  auf  Byron 
und  die  Streiche  seines  Hundes  Boatswain2).  Die 
Verse  waren  von  Zeichnungen  in  Wasserfarben  begleitet. 
Sie  haben  zur  Verfasserin  Miss  Elizabeth  Bridget  Pigot3) 

*)  Vgl.  E.  Kolbing,  Lord  Byron  und  Miss  Elizabeth  Pigot 
(Engl.  Studien  XVII,  441—448).  —  2)  The  wonderfull  (sie!) 
History  of  Lord  Byron  and  his  Dog  etc.  —  3)  Ich  wandte 
mich  um  Auskunft  über  dieselbe  und  die  Familie  Becher 
brieflich  an  den  Rt.  Rev.  Edwyn  Hoskins,  Lord-Bishop  von 
Southwell,  der  meinen  Brief  an  Mr.  J.  M.  Becher  ebenda, 
einen  Angehörigen  der  in  dem  Gedicht  erwähnten  Familie 
Becher,  weitergab,  von  welchem  ich  folgende  Auskunft  er- 
hielt Elizabeth  Pigot  war  mit  der  Familie  Becher  verwandt; 
ihre  Mutter  war  eine  geborene  Becher  mit  dem  Vornamen 
Margaret.  Elizabeth  war  1783  geboren  In  einem  von  Herrn 
Becher  beigelegten  Zeitungsausschnitt  findet  sich  u.  a.  folgendes: 
It  is  a  tradition  of  the  family  that  Byron  offered  her  (seil.  Eliza- 
beth) marriage  .  .  .  The  relics  in  the  Pigot  Family  include 
one  or  two  locks  of  Byron's  hair,  a  painted  eye,  and  a  life-size 
Silhouette  of  him  at  the  age  of  sixteen,  the  latter  being  interesting 
mementos  of  his  features  ...  A  packet  of  Byrorts  letters  was, 
at  Miss  Pigot's  request,  buried  with  her.  Die  kleine  Mary  Becher, 
welcher  Miss  Pigot  das  erwähnte  Gedicht  schenkte,  ist  identisch 
mit  Mary  Cranfield  Becher.  Sie  war  die  einzige  Tochter 
des  Rev.  J.  Th.  Becher  und  1802  geboren.  Ann  Becher,  zu 
welcher  Byron  ging  to  chat  with  (vgl.  Vers  13),  war  nicht,  wie 
Kolbing  vermutet,  die  Tochter  des  J.  Th.  Becher,  sondern,  nach 
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aus  Southwell,  wo  Byron  als  Cambridger  Student  mehr- 
fach seine  Ferien  zubrachte.  Er  lebte  dort  mit  seiner 
Mutter  wahrscheinlich  in  dem  Hause  der  Mrs.  Birdmere, 
den  Pigots  gegenüber.  Die  wenigen  Zeilen,  die  über 
die  Person  Byrons  selbst  handeln,  geben  in  groben  Um- 
rissen schon  ein  Bild  von  seinem  späteren  Charakter. 
Miss  Pigot  spricht  von  ihm  als  einem  jungen  Dichter, 
der  schon  ein  gewisses  Ansehen  besitzt  und  in  South- 


J.  M.  Bechers  Meinung,  des  Rev.  William  Becher  von  South- 
well; ihr  wirklicher  Name  wäre  Andreana  (wenn  ich  den  un- 
deutlich geschriebenen  Namen  recht  lese)  gewesen.  Sie  war 
1778  geboren  und  starb  unverheiratet  1854.  Sie  hatte 
eine  Schwester  Mary,  geboren  1769,  die  ihren  Vetter,  den 
Rev.  J.  Th.  Becher,  um  1799  heiratete  und  1837  starb.  Dieser 
J.  Th.  Becher  war  von  1799  bis  zu  seinem  Tode  (1848)  vicar 
von  Thurgarton,  aber  er  lebte  nie  dort.  Im  Jahre  1802  (nicht 
1818,  wie  das  D.  N.  B.  II,  75  sagt)  wurde  er  pr elend  von  Ramp- 
ton (nicht  Rumpton,  wie  das  D.  N.  B.  angibt)  an  der  Kathe- 
drale von  Southwell,  aber  er  war  nie  vicar  von  Rampton. 
Diese  Mitteilung  stimmt  überein  mit  einer  anderen  des  Rev. 
Percy  Williams,  Pfarrers  von  Rampton,  an  den  ich  mich  eben- 
falls um  Auskunft  wandte.  Er  schrieb  mir:  A  Rev.  Th.  Becher 
is  not  mentioned  in  the  Registers  of  the  Parish  .  .  .  There  was 
no  resident  vicar  here  from  177,7  to  1812.  There  used  to  be  a 
Prebendal  Stall  in  Southwell  Cathedral  of  Rampton,  ivhich  was 
an  independant  post  from  the  vicar  of  Rampton.  Mr.  Becher 
probably  ums  Prebend  there.  Was  the  Cottage  (vgl.  Vers  13:  He 
(Byron)  went  to  the  Cottage  to  chat  with  Ann  Becher)  betrifft,  so 
sandte  mir  Herr  Dr.  Arthur  Kolbing  in  Freiburg  i.  B.  gütigst 
eine  Skizze  derselben,  die  nach  der  Zeichnung,  wie  sie  sich  in 
dem  Nachlasse  seines  Vaters  findet,  angefertigt  wurde.  Ich 
sandte  diese  Skizze  an  den  genannten  Bischof,  welcher  er- 
widerte :  The  Sketch  is  one  of  the  old  house  in  which  Miss  Pigot 
lived,  though  much  altered.  Eine  Zeichnung,  die  das  Haus  in 
seinem  jetzigen  Aussehen  wiedergibt,  findet  sich  bei  Cole- 
ridge  VII,  S.  XX. 
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well  eine  bekannte  Persönlichkeit  ist,  in  welchem  Orte 
er  von  den  Mädchen  umschwärmt  gewesen  zu  sein 
scheint.  Besonders  Nanny1)  und  Betty  were  near 
siriking  under ,  als  Byron  Southwell  verließ,  und 
nahmen  Miss  Pigot  das  Buch2)  fort,  das  Byron  ihr  ge- 

*)  Vielleicht  ist  Nanny  identisch  mit  Andreana.  Kolbing 
vermutet,  daß  diese  Mädchen  zur  Familie  Hanson  oder  zur 
Familie  Leacroft  gehört  hätten.  Zu  der  letzteren  haben  sie 
wohl  sicher  nicht  gehört.  Byron  machte  zwar  einem  zu  der- 
selben gehörenden  Mädchen  den  Hof,  weswegen  Streitigkeiten 
mit  dieser  entstanden.  Das  Mädchen  hieß  aber  Julia  (vgl. 
Prothero  I,  34,  113 — 114).  —  -)  Zur  Lösung  der  Frage,  was  für  ein 
„Buch"  Byrons  damit  gemeint  ist,  ist  eine  Kenntnis  von  Byrons 
Jugendwerken  Voraussetzung.  Vgl.  darüber  The  Athenaeum 
1885  II,  669,  731,  769,  807,  802;  1886  1,  67,  101,  137;  M.  Förster, 
Zu  Byrons  Jugendgedichten  (Engl.  Studien  XXVI,  457-463); 
Coleridge  I,  S.  XI.  Kolbing  weist  auf  die  Widersprüche  hin, 
die  sich  aus  dem  Versuch  ergeben,  das  genannte  Buch  einer 
der  bis  jetzt  bekannten  Ausgaben  von  Byrons  Jugendwerken 
zuzuweisen.  Kolbing  befindet  sich  im  Irrtum,  wenn  er  auch 
die  Hours  of  Idleness  in  Betracht  zieht;  diese  erschienen  erst 
im  Sommer  (Juni— Juli)  1807,  und  da  unser  Gedicht  vom  26.  März 
datiert  ist,  müssen  die  Hours  of  Idleness  aus  zeitlichen  Gründen 
ausscheiden.  Aus  den  sich  ergebenden  Widersprüchen  folgert 
nun  Kolbing,  „daß  Miss  Pigot  sich  in  ihrer  Dichtung  von  der 
zeitlichen  Folge  der  Ereignisse  emanzipiert  hat".  Dieser  Schluß- 
folgerung Kolbings  kann  ich  nicht  beistimmen.  Ich  sehe  keinen 
Grund,  warum  Miss  Pigot  in  ihrer  Darstellung  von  der  wirk- 
lichen Reihenfolge  der  Begebenheiten  abgewichen  sein  sollte. 
Kolbings  Folgerung  resultiert  aus  der  Voraussetzung,  daß  die 
im  November  1806  vollendeten  Fugitive  Pieces  die  ersten  Ge- 
dichte wären,  die  von  Byron  überhaupt  gedruckt  worden  seien. 
Aber  diese  Voraussetzung  läßt  sich  nicht  beweisen.  Im  Gegen- 
teil, [es  gibt  deutliche  Spuren,  die  zur  Annahme  zwingen,  daß 
gedruckte  Exemplare  von  Gedichten  Byrons  existierten,  die 
vor  den  bis  jetzt  bekannten  Ausgaben  von  Byrons  Jugend- 
dichtungen liegen.  Die  Frage  läuft  daher  auf  die  hinaus,  ob 
Miss  Pigot  berechtigt  war,  von  einem  „Buche"  Byrons  zu  reden, 
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geben  hatte.  Herzlich  macht  sich  Miss  Pigot  über 
Byrons  Bemühungen  lustig  eine  natürliche  Anlage  zu 
Korpulenz  zu  bekämpfen.    Vor  allem  aber  hebt  sie  seine 

das  zu  der  Zeit  vorhanden  war,  als  Byron  Southwell  verließ. 
Zwei  unanfechtbare  Gründe  berechtigen  uns  diese  Frage  zu 
bejahen.  Richard  Edgcumbe  (Athenaeum  1885  II,  769)  berichtet, 
daß  ihm  Mrs.  Becker  (die  Frau  des  Rev.  J.  Th.  Becher,  auf 
dessen  Rat  Byron  die  im  November  1806  vollendeten  Fugitive 
Pieces  zerstörte)  einen,  wie  er  sich  entsinne,  small  octavo  volume 
geliehen  habe,  den  Edgcumbe  beschreibt  als  perfect  in  every  parti- 
cular,  and  contains  the  offending  stanzas.  Am  30.  September  1872, 
einige  Tage  nach  seinem  Besuch  in  Southwell,  kaufte  Edgcumbe 
ein  Exemplar  von  Karl  Elzes  Byronbiographie  und  trug  auf 
Seite  447  folgende  Notiz  ein:  I  have  seen  the  first  copy.  The 
line  runs  thus: 

Through  the  cracks  in  thy  walls  do  the  hollow  winds  whistle. 

Nun  starb  nach  einiger  Zeit  Mrs.  Becher,  und  Edgcumbe  bekam 
die  Byron  ireasures  der  Familie  Becher  nicht  mehr  zu  Gesicht. 
Aber  er  bleibt  dabei,  daß  er  ein  Büchlein  gesehen  habe,  das 
von  den  Fugitive  Pieces  abweiche  und  diesen  zeitlich  voran- 
gehe. Er  sagt  nämlich:  TJiere  is  no  doubt  in  my  mind  as  to 
the  existence  of  a  booklet  containing  the  line  I  have  quoted,  and 
I  claim  to  have  seen  it  in  the  possession  of  the  late  Mrs.  Becher 
(Athenaeum  18861,  102).  Ich  finde  keinen  Grund  diese  be- 
stimmte Behauptung  Edgcumbes  in  Frage  zu  ziehen.  Buxton 
Formans  Ausführungen  in  den  oben  zitierten  Nummern  des 
Athenaeums  können  m.  E.  Edgcumbes  Behauptung  nicht  ent- 
kräften. Der  zweite  Grund  ist  der,  daß  sich  in  Byrons  Briefen 
mehrfach  Stellen  finden,  die  auf  die  Tatsache  hinweisen,  daß 
Miss  Pigot  und  ihr  Bruder  John  Exemplare  von  Jugendgedichten 
Byrons  besaßen,  die  vor  dem  10.  August  1806  entstanden  sein 
müssen.  An  diesem  Tage  schreibt  nämlich  Byron  an  Elizabeth: 
/  presume  the  printer  has  brought  you  the  offspring  of  my  poetic 
mania.  Bemember  in  the  first  line  to  read  „loud  the  winds  whistle", 
instead  of  "round",  which  that  blockhead  Bidge  has  inserted  by 
mistake.  Am  16.  August  schreibt  Byron  an  John  Pigot:  Will 
you  desire  Bidge  to  suspend  the  printing  of  my  poems.  Aus 
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Liebe  zu  den  Tieren  hervor;  läßt  sie  ihn  doch  weinen, 
als  er  Boatswain  für  tot  hält.  Was  die  Religion  anlangt, 
so  scheint  Byron  schon  damals  kein  Musterchrist  ge- 
wesen zu  sein: 

He  went  down  to  church,  tho'  without  much  devotion. 

diesen  Stellen  folgt  unzweifelhaft,  daß  eine  Reihe  von  Exem- 
plaren von  Jugendgedichten  Byrons  existierten,  die  vor  dem 
10.  August  1806  gedruckt  waren,  und  daß  Byron  den  Drucker 
beauftragt  hatte  Elizabeth  ein  Exemplar  zu  übersenden.  Daß 
John  Pigot  die  bis  zum  16.  August  gedruckten  Exemplare  zur 
Aufbewahrung  erhalten  hatte,  geht  aus  folgenden  Stellen  in 
Byrons  Briefen  hervor.  Unter  dem  18.  August:  My  Poetics  you 
ivill  pack  up  .  .  .,  and  not  even  reserve  a  copy  for  yours  If  and 
sister;  unter  dem  26.  August:  Every  copy  must  be  sent  back.  Die 
Tatsache,  daß  John  und  Elizabeth  Pigot  einige  Exemplare  dieses 
jetzt  unbekannten  Druckes  besaßen,  zum  mindesten  so  lange,  bis 
Byron  sie  zurückforderte,  ist  unbestreitbar.  Man  könnte  viel- 
leichteinwenden, daß  sie  schließlich  alle  Exemplare  zurückgesandt 
hätten,  da  Byron  wiederholt  nachdrücklich  darauf  bestanden 
habe.  Ich  glaube  jedoch,  daß  John  in  der  Erfüllung  der  Byron- 
schen  Forderung  nicht  zu  eifrig  war,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen:  Am  26.  August  hatte  Byron  seine  Exemplare  immer 
noch  nicht  erhalten  und  mußte  John  daran  erinnern.  Ferner 
ereignete  sich  ein  ähnlicher  Fall  im  Januar  1807.  Byron  bat 
damals  John  das  in  seinem  Besitz  befindliche  Exemplar  der 
Ausgabe,  welche  das  anstößige  Gedicht  To  Mary  enthielt,  zu  ver- 
nichten. Pigot  kam  jedoch  dem  Verlangen  nicht  nach;  das  Exem- 
plar existiert  heute  noch  (vgl.  Förster  460  und  Anmerkung  3). 
Hätte  Kolbing  Edgcumbes  Konstatierung  und  die  genannten 
Stellen  in  den  Briefen  Byrons  beachtet,  so  hätte  er  finden 
müssen,  daß  diese  Tatsachen  auffallend  mit  Miss  Pigots  Er- 
wähnung eines  Byronschen  „Buches"  schon  vom  Sommer  1806 
übereinstimmen.  Gestützt  auf  diese  Überlegungen  behaupte 
ich  nun:  Miss  Pigot  ist  in  ihrer  Parodie  in  der  Darstellung  der 
Ereignisse  von  der  Reihenfolge,  in  der  sich  dieselben  in  Wirklich- 
keit abspielten,  nicht  abgewichen.  Ihre  Erwähnung  eines  Byron- 
schen „Buches"  ist  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  eine  Samm- 
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Als  Byron  seine  große  Reise  in  den  Orient  plante, 
richtete  der  Rev.  Francis  Hodgson  zwei  Gedichte  an 
ihn.    Das  erste *)  beweist,  daß  Byron  ihm  gegenüber 


lung  von  Byrons  Jugendgedichten  vorhanden  war,  die  den  vier 
bis  jetzt  bekannten  alten  Ausgaben  zeitlich  voranging  und  auch 
inhaltlich  von  diesen  etwas  verschieden  war.  Diese  jetzt 
unbekannte  Sammlung  wurde  sehr  wahrscheinlich  privatim  ge- 
druckt und  verteilt,  wie  dies  auch  bei  den  Fugitive  Pieces  und 
den  Poems  on  various  Occasions  der  Fall  war,  und  war  in  nur 
wenigen  Exemplaren  hergestellt. 

Eine  Schwierigkeit  liegt  jedoch  darin,  das  „Buch"  mit 
Byrons  offspring  of  my  yoetic  mania  zu  identifizieren.  Der  erste 
Vers  der  letzteren  muß  den  Ausdruck  round  the  winds  whistle 
enthalten  haben.  In  Edgcumbes,  allerdings  nach  dem  Gedächtnis 
angefertigter  Notiz  kommt  das  Wort  round  nicht  vor.  Ich  hätte 
diese  Abweichung  gerne  einem  Gedächtnisfehler  Edgcumbes 
zugeschrieben;  in  diesem  Falle  wäre  es  erlaubt  gewesen  das 
„Buch"  mit  dem  Exemplar  zu  identifizieren,  das  Edgcumbe  ge- 
sehen hat.  Aber  Edgcumbe  steht  für  die  Richtigkeit  seiner 
Notiz  ein  und  zieht  es  vor  to  go  back  further  for  the  line  I  have 
quoted  (Athenaeum  1886  I,  102). 

Ich  möchte  noch  einen  andern  Umstand  betonen.  Wir 
sahen,  daß  Miss  Pigot  mit  der  Familie  Becher  nah  verwandt  war. 
Das  „Buch"  wurde  ihr  zwar  genommen,  aber  es  waren  nur 
Nanny  und  Betty,  die  es  fortnahmen.  Da  nun  die  erstere  wahr- 
scheinlich Andreana  war,  so  mag  das  Buch  in  die  Familie 
des  Rev.  William  Becher  gekommen  sein,  die  ebenfalls  mit 
J.  Th.  Becher  nah  verwandt  war.  Elizabeth  als  Byronschwär- 
merin verlangte  es  sicherlich  zurück.  Jedenfalls  scheint  das 
„Buch"  entweder  von  Miss  Pigot  oder  von  der  Familie  des 
William  Becher  in  das  Haus  des  J.  Th.  Becher  gekommen  zu 
sein.  Wenn  man  bedenkt,  daß  Edgcumbe  von  dieser  Parodie 
der  Miss  Pigot  nichts  wußte,  unterliegt  die  Richtigkeit  seiner 
Behauptung,  Mrs.  Becher  habe  ihm  ein  früheres  Exemplar  ge- 
zeigt, keinem  Zweifel. 

*)  James  T.  Hodgson,  Memoir  ^of  the  Rev.  Francis  Hodgson 
(London  1878)  I,  159. 
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in  Glaubenssachen  schwere  Zweifel  geäußert  hatte. 
Hodgson  bittet  ihn  zum  sicheren  Führer  auf  der  Reise 
Gott  zu  wählen,  dessen  Existenz  er  doch  aus  den 
Wundern  und  dem  Reichtum  der  Natur  erschließen 
könne.  Gerade  die  Bedrängnis  seiner  Seele,  seine  Ge- 
wissensqualen sollen  ihn  veranlassen  religiöse  Zweifel 
abzuschütteln  um  glücklich  zu  werden.  Auch  vergißt 
Hodgson  nicht  seinem  Freunde  Vaterlandsliebe  einzu- 
schärfen. Das  zweite  Gedicht1)  ermuntert  Byron  alle 
seine  Kräfte  zum  Wohle  seines  Vaterlandes  anzuspannen. 
Hodgson  erhofft  von  Byron  den 

Foe  to  rude  faction's  slavish  band, 

And  flattery's  slaves  at  court. 

Er  appelliert  an  den  Umstand,  daß  Byron  der  letzte 
Sprosse  eines  edlen  Stammes  sei,  und  erwartet  von 
ihm,  daß  er  kein  müßiges  Liebesleben  führe,  sondern 
ein  tüchtiger  Parlamentsredner  werde. 

Der  besorgte  Hodgson  war  auch  der  erste,  der  dem 
zurückkehrenden  Dichter  in  einer  Epistel2)  den  Will- 
kommgruß entbot.  Er  kannte  Byrons  düstere  Schwer- 
mut, noch  bevor  er  Childe  Harold  gelesen  hatte: 

For  joy  that  flies  thee  cease  in  vain  to  roam. 
Hodgson  freut  sich,  daß  Byron  aus  dem  entarteten, 
neuen  Griechenland  zum  schönen,  freien  England  zurück- 
gekehrt ist,  dessen  gesegnete  Gefilde  und  historisch 
denkwürdige  Stätten  ihn  mehr  anziehen  sollen  als 
Griechenland  und  die  Türkei.  Während  Hodgson  hier 
von  England  sagt: 

For  genius  high  and  cultured  taste  are  here, 
And  all  that  Athens  in  her  pride  could  boast, 
ist  er  sieben  Jahre  später  ganz  anderer  Meinung  und 


J)  Ebd.  1,  160.  —  2)  Ebd.  I,  178  ff.  Wahrscheinlich  im 
Juli  1811  verfaßt. 
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Wagt  in  seinem  Monitor1)  unablässig  über  den  Verfall 
des  Geschmacks  und  der  klassischen  Gelehrsamkeit. 

Die  beiden  Freunde  trafen  sich  in  London,  wurden 
aber  in  ihrer  Unterhaltung  gestört,  und  um  mit  Byron 
länger  plaudern  zu  können  richtete  Hodgson  abermals 
ein  Gedicht  an  ihn2).  Es  enthält  besonders  Ermah- 
nungen betr.  Byrons  Verhalten  gegenüber  England. 
Hodgson  fordert  seinen  Freund  auf  sein  Bestes  zu  tun 
um  vaterlandsfeindliche,  schurkische  Bestrebungen  zu 
nichte  zu  machen.  Vom  englischen  Adel  hat  er  eine 
schlechte  Meinung: 

And  from  proverbial  dullness  rescue  half  thy  peers. 
Unter  den  Ratschlägen,  die  er  ihm  zur  Förderung  des 
Wohles   Englands  erteilt,  empfiehlt  er  ihm  Horazens 
Klarheit,  Verstand  und  Kenntnisse.    Byron  soll  Englands 
Perikles  werden. 

Das  letzte  Gedicht3)  endlich  handelt  ausschließlich 
von  Byrons  Skeptizismus,  den  Hodgson  in  dessen 
Briefen  und  bei  der  Lektüre  des  zweiten  Gesanges  von 
Childe  Harold  entdeckt  hatte,  den  er  angeblich  zum 
Druck  hat  vorbereiten  helfen4).  Hodgson  hält  hier 
Byrons  Zweifel  für  eine  Art  Verzweiflung,  die  von  der 
Unfähigkeit  seines  Geistes  herrühre  sich  zum  tiefsten 
Denken  durchzuringen.  Er  hält  es  für  gänzlich  un- 
möglich, daß  Byron  den  Gedanken  an  ein  rein  ani- 
malisches Dasein  des  Menschen,  ohne  jede  Spur  gött- 
lichen Wesens  in  uns,  ertragen  könne.  Gerade  Byrons 
Geistesflug,  meint  Hodgson,  sollte  ihm  zum  Bewußtsein 
bringen,  daß  der  Mensch  mehr  als  ein  bloß  tierischer 
Organismus  sei.  Zum  mindesten  aber  habe  ein  erbärm- 
liches Geschöpf  wie  der  Mensch  trotz  allen  Unglücks 

*)  Vgl.  darüber  später.  —  2)  Hodgson  I,  180  -  3)  Ebd.  1, 
198  ff.  —  4)  Ebd.  I,  191. 
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nicht  das  Recht  Gott  zu  leugnen.  Die  wahre  Quelle 
von  Byrons  Zweifel  glaubt  Hodgson  in  dessen  unreinem 
Herzen  zu  finden;  deshalb  rät  er  ihm  sein  Herz  zu 
reinigen  und  weist  ihn  auf  die  allerbarmende  Gnade 
Christi  hin. 

Ein  trefflicher  Beleg  für  den  Eindruck,  den  Childe 
Harold  hervorrief,  sind  die  Lines  to  Harold  (1812) 1).  Ihr 
Verfasser2)  entdeckt  in  Byron,  den  er  mit  Harold  iden- 

x)  Exemplare  im  Brit.  Museum  und  in  der  Bodleiana.  Eine 
zweite  Ausgabe,  ebenfalls  im  Brit.  Museum,  erschien  1843.  — 
2)  Der  Name  des  Verfassers  ergibt  sich  aus  folgendem.  In  der 
kurzen  Einleitung  zu  der  Ausgabe  von  1843  findet  sich  die 
folgende  Stelle:  The  kind  and  courteous  manner  in  which  they 
(sc.  die  Lines  to  Harold)  were  received  front  a  stranger  .  .  .  Ein 
neben  dem  Worte  stranger  stehendes  Sternchen  verweist  auf 
eine  Fußnote :  If  you  discover  the  author,  thank  him  from  me 
most  heartily.  Diese  Worte  sind  nun  ein  Zitat  aus  einem  Briefe 
Byrons  an  Murray  vom  14.  September  1812  aus  Cheltenham 
(Prothero  II,  143).  Byron  erwähnt  darin  u.  a.  zwei  ihm  von 
den  Verfassern  (daß  es  sich,  wie  Prothero  annimmt,  bei  beiden 
Werken  um  denselben  Verfasser  handelt,  ist  kaum  anzunehmen) 
offenbar  durch  Murrays  Vermittlung  zugegangene  Werke,  von 
denen  das  an  zweiter  Stelle  genannte  The  Bioscope  betitelt  war 
und,  wie  Prothero  festgestellt  hat,  Granville  Penn  zum  Ver- 
fasser hat.  Dann  heißt  es  in  dem  Briefe:  The  'Bioscope'  con- 
tained  a  MS.  copy  of  very  excellent  verses,  from  ivhom  Iknoiv  not,  but 
ecidently  the  composition  of  some  one  in  the  habit  of  writing  and  of 
irriting  well.  I  do  not  knoiv  if  he  be  the  author  of  the  'Bioscope'  which 
accompanied  them;  but  ivhoever  he  is,  if  you  can  discover  him, 
thank  him  from  me  most  heartily.  Hieraus  ergibt  sich  zunächst, 
daß  die  in  dem  Briefe  genannten  excellent  verses  eben  die  Lines 
to  Harold  waren.  Was  den  Verfasser  betrifft,  so  liegt  doch  am 
nächsten  die  Annahme,  daß  auch  das  Gedicht  von  Granville 
Penn  herrührt.  Dies  findet  —  abgesehen  davon,  daß  aus  dem 
Bioscope  und  dem  Gedichte  derselbe  religiöse  Geist  spricht  — 
in  der  folgenden  Tatsache  eine  Stütze.    Am  Schlüsse  des  letz- 
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tifiziert,  ein  leidenschaftlich  glühendes,  bewegtes  Herz. 
Es  schmerzt  ihn  im  Innersten,  daß  Harolds  Lebens- 
schifflein ziel-  und  ruderlos  auf  dem  Ozean  des  Daseins 
umherirrt  und  ihm  allmählich  das  Land  außer  Sicht 
kommt.  Gerade  in  Harolds  Lebensgenuß  sieht  er  ein 
vorzügliches  Mittel  ihn  zu  seinem  Schöpfer  zurückzu- 
führen. Die  tiefste  Einsamkeit  der  Natur,  für  die  Byron 
ja  warmes  Empfinden  besitze,  kann  nach  seiner  Meinung 
allein  Byrons  schmerzlich  wunden  Geist  heilen.  Aber 
Harold  sollte  nicht  auf  halbem  Wege  bei  der  Betrach- 
tung der  Wunder  in  der  Natur  stehen  bleiben,  sondern 
durch  die  Sprache  der  Natur  sich  zum  Schöpfer  durch- 
ringen. Der  Verfasser  versucht  Byrons  Pessimismus 
aus  dessen  schmerzendem  Schuldbewußtsein  herzuleiten 
und  spricht  ihm  daher  von  der  überreichen  Erbarmung 
Gottes.  Daß  Byrons  Pessimismus  in  innigem  Zusammen- 
hang mit  dessen  Weltschmerz  stand,  verstand  jener 
wohl  nicht.  In  aller  Liebe  versucht  er  sodann  Byrons 
Glauben  an  eine  ewige  Fortdauer  der  Seele  zu  wecken 
und  verlangt  für  die  Wahrheit  des  Christentums  minde- 
stens ebensoviel  Glaubwürdigkeit  wie  für  historische 
Tatsachen  weltlicher  Art.  Und  ist  nicht  Harolds  eigenes, 
unbefriedigtes  Sehnen  der  beste  Beweis  dafür,  daß  diese 

teren  in  der  Ausgabe  von  1843  steht:  Stoke  Park.  September  1812. 
Damit  ist  ein  Landgut  in  Buckinghamshire  genannt,  in  dessen 
Besitz  Granville  Penn  allerdings  erst  im  Jahre  1834  gelangte, 
das  bis  dahin  aber  seinem  Bruder  John  gehörte  (vgl.  das 
D.  N.  B.  unter  den  beiden  Namen).  Granville  wird  also  Anfang 
September  1812  bei  seinem  Bruder  zu  Besuch  gewesen  sein 
und  hier  das  Gedicht,  das  am  14.  September  in  Byrons  Hand 
war,  verfaßt  haben.  Daß  er,  als  er  im  Jahre  1843  das  Gedicht 
nochmals  drucken  ließ,  Byrons  Brief  vom  14.  September  1812 
kannte,  kann  nicht  auffallen,  da  dieser  sich  bereits  in  Th.  Moores 
Letters  and  Journals  of  Lord  Byron  findet. 
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Erde  nicht  unser  Endziel  sein  kann?    Er  bedauert  sehr, 
daß  Harold  auf  seiner  Wanderfahrt  in  den  Orient  nicht 
auch  das  Heilige  Land  besucht  hat.    Davon  hätte  er 
eine   nachhaltige  Begeisterung  des   Dichters  für  das 
Christentum  und  eine  reiche  Quelle  dichterischer  In- 
spiration  erhofft.     Der  Verfasser,  dessen  vornehmes' 
ruhiges  Wesen  einen  wohltuenden  Gegensatz  zu  den 
Schmähschriften  der  späteren  Jahre  bildet,  ist  der  festen 
Überzeugung,  daß  der  Himmel  einem  solchen  Geiste 
schließlich  Erleuchtung  gewähren  muß  (S.  12): 
Deem  not  thy  cloud  continuous,  for  soon 
Must  truth  break  in  upon  a  soul  like  thine, 
Yearning  unconscious  for  the  light  divine. 

Die  erste  scharfe  Kritik  an  Byrons  Childe  Harold, 
in  Versen,  erschien  1813 1).  Eine  mit  A  bezeichnete 
Persönlichkeit  spielt  darin  die  Rolle  des  Verteidigers 
und  weist  auf  die  guten  Eigenschaften  und  Vorzüge 
hin;  eine  mit  Fr  bezeichnete  Persönlichkeit  tritt  als  An- 
kläger auf.  A  preist  Harolds  glänzenden  Genius. 
Überdies 

There  Spenser's  varied  füll  resounding  strain, 
There  Johnson's  vigour,  Dryden's  nervous  vein 
Aid  fancy's  flights,  and  proudly  roll  along 
With  all  the  wildness  of  unshackled  song'2). 

Fr  dagegen  stellt  Betrachtungen  über  Byrons  Verhältnis 
zu  Harold  an  3): 

Lord  of  the  title  page  behold  him  reign, 
His  glories  stinted  to  that  bare  domain, 


J)  Modern  Poets,  a  Dialogue  in  Verse,  containing  some 
Strictures  on  the  Poetry  of  Lord  Bryon,  Mr.  Southey  and  Others. 
London:  Printed  for  White,  Cochrane  &  Co.,  Fleet  Street,  by 
S.  M'Dowall,  Leadenall  (sie!)  Street.  1813.  Exemplar  im  Bri- 
tischen Museum.  —  2)  Ebd.  12.  —  8)  Ebd.  12. 
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Thence  called  by  fits  his  feeble  aid  to  lend 

Then  straight  dismiss'd  th'  obsequious  humble  friend. 

Er  kommt  schließlich  zu  dem  Ergebnis,  daß  Harold  der 
wirkliche  Held  des  Gedichts  ist,  den  er  an  uncouth 
incumbrance  of  this  flighty  Lord  nennt.  Aber  der  Kri- 
tiker findet  noch  schlimmere  Fehler,  vor  allem  Mängel 
in  ploty  action  and  fable,  interest,  order,  end.  Der  Glanz 
des  Gedichts  ist  kein  ruhiger,  klarer1): 

Like  stars  that  seem  to  shoot  across  the  sky 
His  brilliant  fragments  only  blaze  and  die. 
Twinkling  by  fits,  now  here,  now  there  they  gleam, 
And  leave  the  faint  impression  of  a  dream. 
Dann  versucht  der  Kritiker  in  satirischer  Weise  den 
Nachweis,  daß  Byrons  Philosophie  oberflächlich  und 
nicht  originell  sei;  und  noch  weniger  will   er  dem 
Gottesleugner  unsterblichen  Ruhm  zuerkennen.    Als  ge- 
fährlichste Ketzerei  in  Byrons  Dichtung  erscheint  ihm 
der  Umstand,  daß  der  Dichter  in  der  Menschenbrust 
den  Unglauben  wachruft  und  Guten  und  Bösen  nach 
dem  Leben  gleiche  Ruhe  verspricht.    Er  schließt: 
Shall  tuneful  scoffers  buoy'd  by  praise  advance, 
Hymning  abroad  the  Deity  of  Chance, 
And  aim  unchecked  at  virtue's  breast  the  stab? 

Der  Verfasser  der  anonymen  Scribbleomania2),  einer 
Art  kritischer  Rundschau  in  einzelnen  Gedichten  über 
die  bedeutendsten  zeitgenössischen  Schriftsteller,  sucht 
Byron  vom  rein  literarischen  Standpunkt  aus  gerecht 
zu  werden.  Er  kann  ihm  Phantasie,  didaktische  Be- 
gabung und  das  Vorhandensein  schöner  Stellen  in  seinen 

!)  Ebd.  13—14.  —  2)  Scribbleomania;  or,  the  Printer's 
Devil's  Polichronicon.  A  sublime  poem.  Ed.  by  Anser  Pen- 
Drag-on,  Esqu.  London.  1815.  Der  Verfasser  war  William 
Henry  Ireland;  vgl.  D.  N.  B.  Vol.  X,  473.  Das  Gedicht  Lord 
Byron  steht  S.  68-70. 
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Werken  nicht  abstreiten;  aber  er  tadelt  die  Archaismen 
in  Childe  Harold  und  spricht  ihm  Genius  und  Originalität 
ab  —  Eigenschaften,  die  gerade  Byrons  individuelle, 
subjektive  Muse  im  höchsten  Grade  besitzt.  Ebenso- 
wenig versteht  er  Byrons  wahres  Verhältnis  zur  pseudo- 
klassischen englischen  Schule,  sonst  hätte  er  ihm  nicht 
assidaous  labour,  scholastic  acquirement,  and  classical  ele- 
gance  zuschreiben  können.  In  Wirklichkeit  besaß  Byron 
dieses  von  Pope  geforderte  Rüstzeug  niemals,  sondern 
war  des  letzteren  Anhänger  nur  in  der  Theorie.  Diese 
bisherigen  Urteile  dürfen  wir  auf  Childe  Harold  be- 
ziehen, während  die  nachfolgenden  später  geschrieben 
wurden1)  und  augenscheinlich  unter  dem  Eindruck  von 
Byrons  Verserzählungen  entstanden.  In  diesen  findet 
der  Verfasser  der  Scribbleomania  klaren  Stil  und  ge- 
sunde Urteilskraft;  aber  er  bemerkt  auch  Byrons  Hin- 
neigung zur  Romantik  und  warnt  ihn  davor.  Er  muntert 
ihn  auf  weiter  zu  schreiben  und  rät  ihm  doch  some 
more  Sterling  and  lasting  topic  statt  der  jüngsten  ebidlitions 
zu  wählen.  Interessant  ist  es  Byron  in  dem  Buche  zwischen 
den  obskuren  Dichterlingen  Strangford  and  Thurlow 
eingereiht  zu  sehen,  eine  Tatsache,  die  vernehmlicher 
spricht  als  eine  Zahl  von  Strophen.  Erwähnt  möge 
noch  werden,  daß  das  Byron  gezollte  Lob  mehr  auf 
Rechnung  des  Lords  als  des  Dichters  gesetzt  wird. 

Als  Byron  der  Lady  Caroline  Lamb  überdrüssig 
war,  bemühte  sich  diese  krampfhaft  seine  Liebe  wieder- 
zugewinnen. Aber  sie  mußte  bald  einsehen,  daß  alles 
vergeblich  war.  Nach  ihrer  Rückkehr  aus  Irland  ließ 
sie  in  Brocket  Hall  ein  Freudenfeuer  veranstalten  und 
verbrannte  auf  feierliche  Weise  Byrons  Bildnis.  Aus 


')  Ebd.  70. 
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diesem  Anlaß  hatte  sie  eine  Address  spoken  by  the  Page 
at  Brocket  Hall,  before  the  Bonflre1)  geschrieben,  die 
so  recht  ihren  exzentrischen  Charakter  zeigt.  Diese 
Ansprache  stellt  Byron  dem  Guy  Faux  (Fawkes)  gegen- 
über und  verleiht  so  ihren  privaten  Liebesangelegen- 
heiten einen  die  Öffentlichkeit  berührenden  Anstrich. 
Sie  verbrannte  alles,  was  sie  bisher  gebraucht  hatte 
um  ihre  Reize  zu  erhöhen,  und  ebenso  Byrons  Ge- 
schenke wie  pictures,  letters,  chains,  and  rings.  Sie 
mag  die  Gedanken  der  Umstehenden  wohl  erraten 
haben  mit  ihren  Worten: 

Ah!  look  not  thus  on  me,  so  grave,  so  sad! 

Shake  not  your  heads,  nor  say  the  Lady's  mad. 
In  Tränen  aufgelöst  sagt  sie  ihrem  früheren  Leben, 
London  und  der  ganzen  Welt  ein  feierliches  Lebewohl. 

Prothero2)  teilt  aus  Lady  Lambs  handschriftlichem 
Commonplace-Book  den  Anfang  eines,  wie  es  scheint, 
undatierten  Gedichts  mit.  Demselben  sind  mit  Wasser- 
farben gemalte  Bilder  beigegeben,  die  verschiedene 
Unterschriften  tragen,  wie  z.  B.  L'Amour  se  cache  sous 
le  voile  dl  Amitie;  oder  Ulnnocence  le  regoit  dans  ses  bras; 
oder  Le  Desespoir  met  fin  äsesjours.  Die  Verse  drücken 
die  nämlichen  Gedanken  aus.  Helene  Richter  sagt3): 
„Man  bezieht  das  Gedicht  unwillkürlich  auf  Byron."  Ich 
zweifle  nicht,  daß  das  mit  Recht  geschieht,  zumal  mancherlei 
Fäden  von  dem  Gedicht  zu  Glenarvon  hinüberführen. 
Auch  im  Roman  bezeichnet  sich  Caroline  stets  als  das 
innocent  victim  von  Glenarvons  Verführungskünsten;  auch 
dort  findet  sich,  und  zwar  überaus  häufig,  der  Gedanke, 
daß  die  Verzweiflung  Calanthas  (d.  h.  der  Lady  Lamb)  Leben 
ein  Ende  setzen  werde;  und  was  endlich  den  blue-eyed 


s)  Ebd.  II,  114.  —  3)  William 
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boy  des  Gedichtes  betrifft,  der  also  auf  Byron  zu  deuten 
wäre,  so  heißt  es  in  Glenarvon1):  He  had  that  youthful, 
nag  boyish  air  .  .  . 

In  diesen  Roman  Glenarvon  (1816)  streute  Lady 
Lamb  eine  größere  Anzahl  von  auf  Byron  bezüglichen 
Liedern  ein.  Das  erste2)  schildert  einen  wunderbaren 
Jüngling,  dem  Calantha  lauscht,  wie  er,  gegen  einen 
Baum  gelehnt,  singt  und  auf  der  Flöte  spielt.  Diese 
sonl,  upon  ivhich  was  plainly  stamped  the  heavenly  image 
of  semibility  and  genius,  ist  Glenarvon  (d.  h.  Byron),  den 
sie  noch  nicht  kennt.  Der  Jüngling  rühmt  sich  in 
seinem  Lied,  daß  er  noch  niemals  Liebe  empfunden 
und  Frauenlächeln  es  ihm  noch  nie  habe  antun  können. 
Anmaßend  singt  er: 

This  mind  has  trac'd  its  own  career, 

Nor  follow'd  blind,  where  others  trod; 

.Nor,  mov'd  by  love,  or  hope  or  fear, 

E'er  bent  to  man,  or  worshipp'd  God. 
Noch  schärfer  drückt  sie  seinen  hochmütigen,  verächt- 
lichen Stolz  aus: 

A  heart,  that  like  some  mountain  vast, 

And  cold  with  never  melting  snow, 

Sees  naught  above,  nor  deigns  to  cast 

A  look  away  on  aught  below. 
Bei  einem  in  Beifont  gegebenen  Bankett  verleiht  die 
geheimnisvolle  Lady  Cläre,  die  von  Glenarvon  treulos 
verlassene  Geliebte,  als  Schauspieler  verkleidet  den 
Gefühlen  ihrer  Brust  in  einem  Liedchen3)  Ausdruck. 
Sie  klagt  bitter  über  die  Wunde,  die  der  treulose  Ge- 
liebte ihrem  Herzen  geschlagen  hat,  er,  dem  sie  durch 
alles  Elend  folgte: 

When  thy  own  fickle  heart  has  all  others  estranged, 
Then  remember  St.  Clara,  who  never  had  changed. 

*)  II,  102.  —  2)  II,  30.  —  3)  II,  131. 
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In  einer  Abendgesellschaft  spielt  der  Graf  Gondimar 
eine  Arie1),  in  welcher  er  auf  eine  Rose  anspielt,  die 
Glenarvon  zuvor  Calantha  verehrt  hat.  Auch  er 
zeichnet  Glenarvon  als  treulosen  Liebhaber,  der  Calantha 
betrügen  will.  Wie  die  Rose,  so  werde  auch  dessen 
Liebe  rasch  verwelken.  Er  rügt  es,  daß  Lady  Avon- 
dale  (d.  h.  Lady  Lamb)  ihre  Liebesschwüre  gegenüber 
Lord  Avondale  gebrochen  hat: 

Weep  for  thy  fault  —  in  heart  —  in  mind  degraded: 
Weep,  if  thy  tears  can  wash  away  the  stain. 
Auch  in  diesem  Gedicht  findet  sich  die  Furcht  vor  der 
ewigen  Vergeltung,  die  Lady  Lamb  in  ihrem  Roman 
wiederholt  zum  Ausdruck  bringt: 

Yes,  all  in  vain;  for  never  spring  arraying 
Nature  in  charms,  to  thee  can  make  it  fair. 
III  fated  love  clouds  all  thy  path,  pourtraying 
Years  past  of  bliss,  and  future  of  despair. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  wird  abermals 
Glenarvon  ein  Lied  in  den  Mund  gelegt,  das  bezeichnen- 
der Weise  vom  Scheiden  handelt2): 

'Tis  hard  but  yet  it  is  best  to  part; 
I  wish  thee  not  to  share  my  grief, 
It  seeks,  it  hopes  for  no  relief. 

In  der  nächsten  Strophe  versichert  Glenarvon  Calantha 
seiner  ewigen  Treue  und  in  der  dritten  und  letzten 
stellt  er  etwas  weinerliche  Betrachtungen  über  sein 
Ende  an. 

Wieder  in  einem  andern  Liede3)  warnt  Lady  Cläre, 
deren  Geist  unterdessen  durch  Glenarvons  Untreue  um- 
schattet worden  ist,  ihre  Rivalin: 

By  that  smile  which  made  me  blest 
And  left  me  soon  the  wretch  you  see  — 


l)  II,  169.  -  2)  II,  191.  —  3)  II,  194. 
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By  that  heart  I  once  possest,  — 
Which  now,  they  say,  is  given  to  thee  — 

By  St.  Clara's  wrongs  and  woes  — 
Trust  not  young  Glenarvon's  vows. 
Die  letzte  Zeile  kehrt  als  Refrain  in  den  folgenden 
Strophen   wieder,    deren  Tränen  wir   übergehen  um 
gleich  Lady  St.  Cläres  Urteil  über  Glenarvons  Muse  an- 
zuführen: 

.  .  .  those  lays  which  breathe  around 
A  poet's  great  and  matchless  art  — 
.  .  .  that  voice  whose  silver  sound 
Can  soothe  to  peace  th'  impoisoned  heart. 
Auch  das  Herz  der  lieblichen,  aber  irregeleiteten 
Elinor,  der  romantischen  Einsiedlerin  von  Glenaa,  möchte 
wegen    Glenarvons  Untreue  zerspringen.     Sie  seufzt 
nächtlicherweile,  auf  einem  Felsen  sitzend,  eine  Harfe 
in  der  Hand  und  träumend  auf  das  Meer  schauend 
(wie  so  viele  Heldinnen  der  Lady  Lamb)1): 

The  moon  shines  so  fair,  it  reminds  me  of  thee, 
But  the  clouds  that  obscure  it  are  enblems  of  me. 
Die  Wolken,  meint  sie,  werden  vorüberziehen,  Glenarvon 
dann  aber  auch  allein  sein. 

In  einem  folgenden  Sang2)  verweilt  sie  in  Gedanken 
bei  den  glücklichen  Stunden,  die  sie  mit  Glenarvon 
verbracht  hat,  und  sehnt  sich  nach  einem  nochmaligen, 
letzten  Blick  auf  ihn.  Dieser  Wunsch  wird  befriedigt, 
denn  Glenarvon  schreckt  sie  aus  ihren  dichterischen 
Ergüssen  auf. 

Einige  Zeit  darauf  schwört  sie  pathetisch  nie  mehr 
tugendhaft  sein  zu  wollen,  nachdem  Glenarvon  sie  auf 
Abwege  gebracht  hat3). 

Aus  anderen  Versen4)  wiederum  spricht  ein  Auf- 
schrei von    Calanthas   Herz  kurz   vor  der  Zeit,  da 


)  III,  13.  -  2)  III,  14.  —  3)  III,  26.  -  4)  III,  69. 

2 
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Glenarvon  sie  verläßt.  Der  Himmel,  so  hofft  sie,  möge 
das  Gebet  eines  alten  Bettlers  erhören,  dem  sie  ein 
Almosen  schenkte  und  der  dafür  Gottes  Segen  auf  sie 
herabrief;  denn  sie  selbst,  ein  erbärmliches,  von  Sünde 
darnieder  gedrücktes  Herz,  könne  nicht  mehr  beten. 

Das  letzte  Lied1)  ist  ein  Verzweiflungsschrei  der 
Lady  St.  Cläre.  In  pathetischer  Weise  kündet  sie 
Glenarvons  Schicksal  im  irischen  Aufstande  voraus: 

Then  a  stranger  shall  stand  in  Glenarvon's  hall, 

And  his  portals  shall  blaze  and  his  turrets  shall  fall. 

Glenarvon,  the  day  of  thy  glory  is  o;er; 

Thou  shalt  sail  from  hence,  but  return  no  more. 

Als  das  Drury  Lane-Theater  neu  gebaut  worden 
war,  setzte  das  Komitee  für  den  besten  Prolog,  der  bei 
der  Eröffnung  gesprochen  werden  sollte,  einen  Preis 
von  zwanzig  Guineen  aus.  Aber  keines  der  43  Ge- 
dichte2) erhielt  den  Preis;  daher  schrieb  Lord  Byron 
als  Komiteemitglied  selbst  einen  Prolog,  der  am  10.  Ok- 
tober 1812  gesprochen  wurde.  Im  gleichen  Jahre  folgten 
die  anonymen  Rejected  Addresses3),  ein  Versuch  den 
Stil  und  die  Art  und  Weise  der  bedeutendsten  zeit- 
genössischen englischen  Schriftsteller  nachzuahmen.  Der 
Prolog  Cui  bono*)  war  unterzeichnet  mit  Lord  B.;  er  ist 
im  großen  ganzen  eine  glückliche  Parodie  auf  Byron5). 
Er  beginnt  mit  einer  treffenden  Beschreibung  von  Byrons 
ruhelosem  Temperament,  das  ihn  unaufhörlich  und  un- 

')  III,  283.  —  2)  Moores  Life  S.  173.  In  Rejected  Addresses 
S.  XXIV  wird  von  112  Gedichten  gesprochen.  —  3)  Rejected 
Addresses:  or,  The  New  Theatrum  Poetarum.  Mir  liegt  die 
21.  Auflage,  London  1847,  vor  (im  Engl.  Seminar).  Die  Ver- 
fasser waren  James  und  Horace  Smith;  vgl.  Prothero  II,  169, 
A.  1.  -  4)  Ebd.  S.  17.  Auch  bei  Hamilton  III,  199.  —  6)  Byron 
drückte  wiederholt  seine  Freude  darüber  aus  (vgl.  Prothero  II,  177). 
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befriedigt  umhertreibt,  und  zeigt  uns  dann  den  Dichter 
im  Drury  Lane-Theater,  wo  er  mürrisch  alles  ausschilt. 
Sein  erster  Tadel  gilt  dem  verschwenderischen  Pu- 
blikum, das  trotz  seiner  Geldverlegenheit  dem  Ver- 
gnügen nachrennt  um  des  Lebens  Schmerz  zu  ver- 
gessen. Besonders  gut  gelingt  der  Parodie  die 
Nachahmung  der  düsteren,  weltschmerzlichen  Stimmung 
Byrons,  wie  sie  in  Childe  Harold  erscheint.  Über  die 
Freude  läßt  sie  Byron  sagen:1) 

.  .  .  The  brightest  wreaths  she  ever  gave 

Are  but  as  flowers  that  decorate  a  tomb. 

Man's  heart,  the  mournful  um  o'er  which  they  wave, 

Is  sacred  to  despair,  its  pedestal  the  grave. 
Nachdem  er  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  die 
Eintagsexistenz  der  Schauspieler  und  die  kurze  Dauer 
des  Ruhmes  selbst  bei  Geistesgrößen  betrachtet  hat, 
ruft  er  den  geschundenen  Heiligen  von  Smithfield2)  an, 
er  möge  die  Musen  unschädlich  machen  und  Verstand, 
Witz  und  Vernunft  aus  dem  Drury  Lane-Theater  fort- 
nehmen. Wir  übergehen  einige  linkische,  ganz  un- 
byronsche  Vergleiche.  *  Dann  führt  uns  die  Parodie  den 
Dichter  vor,  wie  er  die  ihm  zusagenden  hypochon- 
drischen Elemente  aus  Shakespeare3)  zieht  und  pessi- 
mistisch äußert:4) 

To  him  whose  soul  is  with  fruition  fraught, 

Thinking  is  but  an  idle  waste  of  thought, 

And  nought  is  every  thing,  and  every  thing  is  nought. 
Hierauf  wendet  er  sich  zu  der  großen  Schar  der  Dichter- 
linge auf  der  Galerie5),  die  für  das  Elend  ihres  Lebens 

*)  S.  21.  —  2)  d.  h.  den  h.  Bartholomäus,  nach  welchem 
die  Church  of  St.  Bartholomew  the  Great  in  Smithfield  be- 
nannt ist.  —  3)  Er  zitiert  Macbeth  I,  1,  11.  —  4)  Rejected 
Addresses  S.  25.  —  5)  Byron  hatte  ursprünglich  die  Absicht 
sich  um  den  Preis  zu  bewerben,  gab  aber  bald  the  idea  of 
contending  against  all  Grub-Street  auf  (vgl.  Prothero  II,  145). 

2* 
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nach  dem  Tode  mit  einem  empty  requiem  6  er  their  honen 
belohnt  werden  —  fürwahr  ein  ganz  und  gar  Byron- 
scher Gedanke!  Die  letzten  Strophen  ahmen  Byron 
weniger  glücklich  nach.  Sie  schimpfen  —  um  einige 
derbrealistische  Vergleiche  zu  übergehen  —  auf  den 
Verfall  der  Kunst  im  modernen  Drama1),  wo 
The  play  of  limbs  succeeds  the  play  of  wit, 
Man  yields  the  drama  to  the  Hou'yn'm'2)  race. 

Byron  hatte  mit  seinem  Prolog  tatsächlich  den  Drury 
Lane-Preis  gewonnen3).  Ein  Anonymus  benützte  diese  Ge- 
legenheit und  schrieb  Verse4),  worin  er  die  durch- 
gefallenen Dichter  tröstete.  Er  spricht  in  ironischer 
Weise  von  dem  göttlichen  Gehalt  ihrer  Dichtungen  und 
beweist  ihnen,  daß  gerade  die  größten  Männer  viel 
unter  den  Wechselfällen  des  Schicksals  zu  leiden  hatten: 
Come,  wipe  your  tears,  and  Claim  your  own  rewards, 
With  Sherry's  firmness  bear  the  rubs  of  fate. 

Aber  der  Schreiber  dieser  Verse  war  auch  kein 
Freund  von  Byron.  Der  Aristokrat,  nicht  der  Dichter, 
meint  er,  habe  den  Preis  gewonnen.  Daher  ermahnt 
er  die  unbelohnt  gebliebenen  Dichter  mit  dem  Dichten 
fortzufahren  und  Sorge  zu  tragen,  daß  das  echte  Gold 
der  Tugend  das  schlechte  Metall  des  Lasters  verdränge. 

 famed  Byron  then 

Shall  own  plebeian  Bards  have  noble  worth. 

*)  Vermutlich  in  Anlehnung  an  Byrons  Address  (vgl.  Cole- 
ridge  III,  54).  —  2)  Ausdruck  bekanntlich  von  Swift,  Gulliver's 
Travels.  —  3)  Byrons  Address  wurde  scharf  kritisiert  in 
der  in  Prosa  abgefaßten  Critique  on  the  Address  written  by 
Lord  Byron.  —  4)  Address  of  Condolence  to  the  Unsuccessful 
Candidates  for  the  Drury  Prize  (in  The  Gentleman's  Magazine 
Bd.  XXXII,  P.  II,  471).  In  einer  Fußnote  versichert  der  Ver- 
fasser, daß  er  an  dem  Wettbewerb  nicht  teilgenommen  habe. 
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Diese  Prologangelegenheit  war  damals  ein  sehr  be- 
liebter Gegenstand  für  die  Dichterlinge.  Noch  1813 
finden  wir  eine  Satire  auf  Lord  Byron1),  die  sich  in 
dieses  Gewand  kleidet.  Der  Verfasser  ergeht  sich  darin 
in  satirischen  Bemerkungen  über  die  phantastische,  un- 
wahrscheinliche Handlung  des  Giaour  und  seine  bruch- 
stückartige Gestalt.  Er  spottet  über  den  unbedeutenden 
Gehalt  dieser  Dichtung,  der  ein  Äquivalent  für  den 
geringen  Umfang  bieten  solle,  aus  welch  letzterem  je- 
doch Byron  und  sein  Freund  Murray  ein  ganz  be- 
deutendes Sümmchen  herauszuschlagen  verstünden.  Ein 
Hieb  fällt  auch  für  die  der  Turkomanie  huldigenden 
Damen  ab,  deren  Tränen  über  die  Liebenden  im  Giaour 
Lord  Byron  den  Beutel  füllen  helfen. 

Anlaß  zu  mehreren  Gedichten  gab  das  berühmte, 
von  Richard  Westall  1813/14  gemalte  Byronporträt2). 
Wedderburne  Webster3)  hält  es  für  ein  unmöglich,  die 
Farben  des  Herzens  Byrons  und  die  Züge  seines  Geistes 
vermittelst  der  Malerei  auszudrücken.  Er  vergleicht 
seine  Verse  den  Donauwellen,  rühmt,  daß  Byron 

Great  without  pride  —  without  ambition  high 
sei  —  eine  Meinung,  der  schwerlich  jemand  ganz  bei- 
pflichten wird  —  und  wünscht,  daß  Byrons  Bildnis  noch 
lange  nach  seinem  Tode  dem  Verfalle  trotzen  möge4). 

x)  Lord  B-  n  to  J.  M-  y,  Bookseiler.  Address  XVII  in  Accept- 
ed  Addresses;  or  Proemium  Poetarum  S.  50-52.  Auch  bei 
Prothero  II,  279.  —  2)  Abgebildet  bei  Prothero  II,  Titelbild. 
Das  Bild  war  in  der  Royal  Academy  ausgestellt  und  kam  dann 
in  den  Besitz  der  Baronin  Burdett  Coutts.  —  3)  Lines  on  Lord 
B  .  .  .  'ns  (so!)  Portrait.  Wedderburne  Webster's  Waterloo  and  other 
Poems  (1816),  S.  47-48.  Auch  bei  Prothero  IV,  61.  —  4)  Vgl. 
hiezu  Byrons  witzige  Bemerkung  (Prothero  IV,  61):  /  heg  lerne 
to  assure  him  (nämlich  Wedd.  Webster)  that  I  am  not  only  alive 
nowf  but  was  alive  also  at  the  time  he  ivrote  it. 
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John  Taylor1)  (circa  1 757—  1 832)  ist  in  seinem  Gedicht2) 
etwas  anderer  Meinung.  Er  hebt  anerkennend  hervor, 
daß  Westall  die  ungeheuer  geistreichen  Züge  Byrons3) 
vorzüglich  wiedergegeben  hat,  und  schreibt  diesen  glück- 
lichen Erfolg  dem  Umstände  zu,  daß  Westall  selber  ein 
Dichter  ist.  Taylor  liest  aus  dem  Bildnis  abgeklärte 
Beschaulichkeit  und  jugendlich  natürliche  Heiterkeit  mit 
einem  Anflug  von  Schwermut,  aber  von  den  von  Leiden- 
schaften durchwühlten  Gesichtszügen  des  stolzen  und 
hochmütigen  Byron  aus  späterer  Zeit  sei  noch  nichts 
zu  bemerken. 

An  dieser  Stelle  seien  einige  Gedichte  besprochen, 
die  auf  Byrons  mutwilligen  Jugendstreich  anspielen 
einen  Totenschädel  als  Trinkgefäß  zu  benützen.  Diese 
Tollheit  war  durch  Byrons  Gedicht  vom  Jahre  1814*) 
bekannt  geworden. 

Die  Verfasserin5)  der  Lines  addressed  to  a  Noble 
Lord  redet  ihn  also  an:6) 

Reveller!  who  walk'st  in  light, 

Crowned  with  baneful  aconite, 

Holding  forth  (thal  spirits  dull 

May  be  cheer'd,)  a  goblet  skull, 

Whence  thy  morbid  soul  has  quaff'd 

Many  a  foul  Avernian  draught, 

Fraught  with  sulphurous  exhalations, 

Steam'd  from  Pluto's  habitation  etc. 
Der  Leeds  Intelligencer  veröffentlichte  noch  1824 


x)  Vgl.  über  ihn  Prothero  III,  213,  Anm.  1  und  D.N.B.— 
2)  On  the  Portrait  of  the  Late  Lord  Byron,  painted  by  Richard 
Westall  in  The  Gentleman's  Magazine  1824,  S.  167.  —  3)  Vgl. 
auch  sein  Urteil  über  Byron,  nachdem  er  diesen  im  Drury  Lane- 
Theater  gesehen  hatte  (Prothero  III,  213,  Anm.  1).  —  4)  Lines 
inscribed  upon  a  Cup  formed  from  a  Skull  (Coleridge  I,  276).  — 
8)  Angeblich  eine  Miss  Barker.    Vgl.  unten  S.  29.  —  6)  S.  4. 


—    23  — 


ein  Gedicht  über  diesen  Streich1).  Der  Verfasser  ent- 
setzt sich  über  Byrons  Tat  und  fragt: 

Is  this  the  oblivious  bowl  whose  floods  becalm 
The  worm  that  will  not  sleep  and  never  dies? 

Er  hält  Byrons  Tat  für  eine  Grabschändung  und  bittet  ihn 
den  Totenschädel  wieder  ins  Grab  zu  legen  und  aus  dem 
nie  versiegenden  Gnadenbecher  Christi  zu  trinken. 

Im  März  1812  kam  das  neue  Ministerium,  das  die 
Whigs  an  die  Spitze  hätte  bringen  sollen,  nicht  zustande. 
Die  Prinzessin  Charlotte  von  Wales,  die  an  der  Neu- 
bildung lebhaftes  Interesse  genommen  hatte,  vergoß 
Tränen  über  ihren  Mißerfolg.  Aus  diesem  Anlaß  er- 
schien am  7.  März  1812  im  Morning  Chronicle  anonym 
eine  Sympathetic  Address  to  a  Young  Lady.  Im  Fe- 
bruar 1814,  als  Byron  der  Abgott  der  Gesellschaft  war 
und  alles,  was  ihm  paßte,  veröffentlichen  zu  dürfen 
glaubte;  erschienen  diese  Verse  zusammen  mit  dem  Kor- 
saren abermals,  diesmal  unter  dem  Titel  Lines  to  a  Lady 
Weeping2).  So  hatte  Byron  den  Schleier  gelüftet.  Die 
Verse  enthielten  scharfe  Worte  des  Tadels  über  den 
Prinzregenten.  Dann  aber  hatte  Byron  auch,  obwohl 
er  keinen  hervorragend  aktiven  Anteil  an  den  poli- 
tischen Streitigkeiten  seines  Landes  nahm,  seit  langem 
das  religiöse  Empfinden  seiner  toristisch  gesinnten 
Landsleute    verletzt,    hauptsächlich    durch    sein  ver- 

*)  To  Lord  Byron  on  reading  his  "Stanza  on  the  Silver 
Foot  of  a  Skull  mounted  as  a  Cup  for  Wine"  (abgedruckt  in 
The  Gentleman's  Magazine  1824,  Bd.  L),  Der  hier  angeführte 
Titel  von  Byrons  Gedicht  ist  falsch.  Von  einem  „silbernen 
Fuß"  wird  nichts  berichtet.  Die  gleiche  Zeitschrift  bringt 
(Bd.  XCI V,  P.  I,  S.  482)  folgende  Notiz :  The  Lines  to  Lord  Byron 
on  having  converted  a  Human  Skull  to  the  purpose  of  a  Goblet 
were  not  ivritten  by  Th.  Moore,  but  by  W.  H.  Sterndale  and  were 
first  inserted  anonymously  in  the  Sheffield  Iris.  Wie  es  sich 
damit  verhält,  weiß  ich  nicht  zu  sagen.  -  2)  Coleridge  III,  45. 
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schwenderisches,  ausschweifendes  Leben  und  seine 
atheistischen  Grundsätze.  Diese  zwei  Momente  be- 
wirkten, daß  besonders  die  konservativen  und  regierungs- 
freundlichen Zeitungen  heftig  gegen  Byron  loszogen  und 
ihn  in  allen  Tonarten  schmähten.  Von  dieser  Zeit  an 
brandmarkten  ihn  die  wilden  Angriffe1)  als  öffentlichen 
Feind  Englands. 

The  Courier  benützte  die  Gelegenheit  um  dem 
Prinzregenten  Weihrauch  zu  streuen  und  die  Prinzessin 
Charlotte  in  einer  Parodie  auf  Byrons  Lines2)  zu  trösten. 
In  einer  Reihe  von  Aufsätzen  schmäht  er  Byron,  sucht 
das  Motto  „Crede  Byron"  Lügen  zu  strafen3),  auf  das 
er  die  Worte  Hamlets  (III,  4,  203)  anwendet4): 

Hirn  I  would  trust  as  I  would  adders  fang'd. 
Um  das  Bild  zu  vervollständigen  charakterisiert  er  ihn 
als  Lügner  und  Meineidigen5)  und  schämt  sich  nicht 
zum  Tagesklatsch  hinabzusteigen,  indem  er  mit  Byrons 
eigenen  Worten  satirisch  auf  sein  Verhältnis  zu  Caroline 
Lamb  und  Mrs.  Holland  anspielt6). 

The  Sun,  der  Byron  bei  jeder  Gelegenheit  eines 
anzuhängen  versucht,  nimmt  die  günstige  Gelegenheit 
wahr  ihn  des  Plagiats  zu  beschuldigen,  und  ein  ano- 
nymer Spötter  schreibt  in  derselben  Zeitung7): 

That  Byron  borrows  verses  is  well  known, 

But  his  misanthropy  is  all  his  own. 
Ein    anderer  anonymer  Dichterling   verdreht  Byrons 
Lines  zu8): 

')  Vgl.  Prothero  II,  463—492.  —  2)  To  a  Young  Lady.  Vom 
1.  Februar.  Prothero  II,  464.  —  3)  II,  467.  —  4)  II,  470.  — 
6)  II,  476.  —  e;  II,  476.  —  7)  Epigram.  On  the  Detection  of 
Lord  Byron's  Plagiarism,  in  "The  Sun"  of  Friday  last  (Pro- 
thero II,  491).  Gemeint  ist  der  Anfang  der  Bride  of  Abydos, 
der  eine  starke  Ähnlichkeit  mit  Goethes  Mignonlied  aufweist.  — 
\i  Prothero  II,  492. 
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Mourn,  dabbler  in  dull  party  rhyme, 
Thy  mind's  disease,  thy  name's  disgrace 
und  hegt  die  Hoffnung,  daß  die  Länge  der  Zeit  und 
die  Verachtung  Byrons  von  sehen  der  Briten  den  gries- 
grämigen Dichter  der  Vergessenheit  anheimfallen  lassen 
werden. 

Die  Morning  Post  fühlt  sich  nicht  minder  berufen 
Byrons  vaterlandsfeindliche  Verse  zurückzuweisen  und 
greift  begierig  nach  den  Versen  der  unbekanntesten 
Poetaster.  Einem *)  sind  häßliche  Maden  und  widerliche 
Reptilien  lieber  als  Byron,  dem  er  Stolz,  Neid,  Miß- 
brauch der  ihm  von  Gott  verliehenen  Gaben,  finsteres 
Wesen,  gottlose  Grundsätze,  Verleumdung,  Menschen- 
verachtung und  weiß  Gott  was  alles  noch  vorwirft;  er 
sieht  England  schon  jetzt  verwüstet  von  dem  Feuer- 
brand, den  Byron  hineingeschleudert  hat.  Ein  anderer2) 
redet  ihn  an 

Bard  of  ungentle  wayward  mood 
und  erklärt  humoristisch-satirisch  Byrons  Weltschmerz 
damit,  daß  seine  Mutter  und  seine  Amme  ihm  in  der 
Jugend  bittere  und  herbe  Dinge  zu  essen  gegeben 
hätten,  wie  z.  B.  Wermut  und  anderes,  und 
Thus  train'd  a  Satirist  —  thy  mind 
Soon  caught  the  bitter,  Sharp,  and  sour, 
And  all  their  various  pow'rs  combin'd, 
Produc'd  Childe  Harold,  and  the  Giaour. 

Ein  dritter3)  findet  Byrons  Lines  unverschämt  und  ent- 
zieht ihretwegen  dem  Dichter  den  Rest  des  Mitleids, 
das  er  bis  dahin  dessen  unblest  mien  noch  gewährt 


l)  Prothero  II,  479.  Verses.  Suggested  by  reading  some 
lines  of  Lord  Byrön's.  Vom  5.  Febr.  1814.  —  2)  Ebd.  II,  480.  To 
Lord  Byron.  Vom  7.  Febr.  1814.  —  3)  Ebd.  II,  482.  Lines  written 
on  reading  the  insolent  verses  etc.    Vom  8.  Febr.  1814. 
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hatte.    Er   verdammt  den  Atheisten,  sein  launisches 
Wesen  und  hält  ihn  für  einen  der  letzten  unter  den 
kleineren  englischen  Dichtern. 
Tyrtäus1)  fragt: 

Art  thou  the  meek,  the  pious  saint, 
That  prates  of  feeling  night  and  day? 

Im  Gegenteil,  sagt  er,  sein  Herz  ist  so  hart  wie  das 
des  Korsaren.  Sicherlich  hält  er  Byron  für  den  menschen- 
feindlichsten Mann,  der  je  gelebt  hat,  den  erbärmlichsten 
aller  Menschen: 

Hide,  ByronI  in  the  shades  of  night  — 

Hide  in  thy  own  congenial  cell 
The  mind  that  would  a  fiend  affright, 

And  shock  the  dünnest  realms  of  hell! 

Er  hofft,  Byron  werde  sich  nie  mehr  in  die  Familien- 
verhältnisse des  Regenten  mischen,  und  belehrt  ihn 
darüber,  daß  sein  düsterer  Sinn  ihm  alle  Freuden  ver- 
gällen werde;  er  rät  ihm  dagegen  anzukämpfen  und 
zu  beachten 

That  Virtue  is  the  source  of  pleasure! 

Auch  Horatio2)  tadelt  den  traitor  to  every  moral 
law  schwer,  der  die  Tugend  ausrotten  und  in  Charlotte 
Undankbarkeit  erwecken  will,  weswegen  ihn  alle  ver- 
abscheuen müssen,  die  auf  Familienbande  noch  etwas 
halten.  Seine  Muse,  sagt  er,  ist  ein  unheilvoller  Stern. 
Statt  die  Jugend  zu  verführen  würde  er  besser  tun 
sie  zu  einem  moralischen  Lebenswandel  zu  begeistern. 

Unus  Multorum3)  macht  Byrons  exzentrisches  Wesen 


')  Ebd.  II,  482.  Lines.  Suggested  by  perusing  Lord  Byron's 
small  Poem  etc.  Vom  11.  Febr.  —  2)  Prothero  II,  484.  To  Lord 
Byron.  Occasioned  by  reading  his  Poem  etc.  Vom  15.  Februar.  — 
3)  Ebd.  II,  485.    To  Lord  Byron.    Vom  16.  Februar. 
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in  der  Mode,  den  Sitten1)  und  seiner  Dichtung  lächer- 
lich, wie  auch  seine  atheistischen  Grundsätze  und  die 
verworfenen  Helden  seiner  Verserzählungen,  besonders 
den  wilden  Korsaren,  der  von  den  Schönen  geradezu 
verschlungen  wird,  die  gerne  Liebhaber  dieser  Sorte 
hätten.  Zum  Schlüsse  macht  er  satirische  Bemerkungen 
über  Moore  und  Murray  und  die  herrschende  Turkomanie. 

Der  anonyme  Schreiber  vom  16.  Februar2)  beschul- 
digt ihn  der  Majestätsbeleidigung,  klagt  ebenfalls 
über  sein  eisenhartes  Herz  und  vergleicht  ihn  mit  den 
Harpyien  Virgils.  Zugleich  versucht  er  nachzuweisen, 
daß  Byron  in  seinem  Wankelmut  heute  einem  ein  Werk 
widmet  um  ihn  morgen  satirisch  zu  vernichten  und 
bringt  so  die  Verleumdungen  in  Verse,  die  er  im  Courier 
gelesen  hat.  Er  erinnert  dabei  an  das  Beispiel  Car- 
lisles3),  Moores  und  der  Hollands, 

Tho'  you  feed  on  their  wine  and  their  meat. 

Verax4)  endlich  macht  bei  dieser  Gelegenheit  seinem 
Hasse  gegen  Thomas  Moore  Luft.  Er  verdammt  seine 
erotischen  Gedichte,  seine  politischen  Schmähschriften5) 

*)  Er  nennt  ihn  companion  ofthe  bear.  Lord  Byron  soll  sich  in 
Cambridge  in  seinem  Zimmer  einen  Bären  gehalten  haben.  Einige 
darauf  bezügliche  Verse  zitiert  Coleridge  I,  374  aus  The  Diary 
of  a  Cantab: 

But  when  with  the  ardour  of  Love  I  am  burning, 
I  feel  for  thy  torments,  I  feel  for  thy  care; 
And  weep  for  thy  bondage,  so  truly  discerning 
What's  feit  by  a  Lord,  may  be  feit  by  a  Bear. 

2)  Prothero  II,  485.     Verses   addressed    to   Lord  Byron.  — 

3)  Byron  hatte  als  obliged  ward  and  affectionate  kinsman  dem 
Earl  of  Carlisle  die  Poems  original  and  translated  gewidmet.  — 

4)  Patronage  Extraordinary.  Morning  Post  vom  17.  Februar. 
Prothero  II,  486.  —  B)  Gemeint  sind  die  geistreichen  Spott- 
schriften auf  den  Prinzregenten  und  seine  Günstlinge  in  den 
Intercepted  Letters;  or  the  Twopenny  Post  Bag  (1813). 
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und  die  aus  Parteiinteressen  verfaßten  Sonnette.  Er 
macht  sich  herzlich  lustig  über  die  Freundschaft  zwischen 
dem  Peer  und  dem  son  of  the  seller  of  figs.  Zuletzt 
werden  beide  zusammen  verdammt: 

But,  parents,  attend!  if  your  daughters  you  love, 
The  works  of  these  serpents  take  care  to  remove: 
Their  infernal  attacks  from  your  mansions  repel, 
Where  filial  affection  and  modesty  dwell. 

Byrons  Angriffe  auf  den  Prinzregenten  riefen  ein 
weiteres,  heftiges  Gedicht1)  gegen  ersteren  hervor.  Der 
anonyme  Verfasser  schwelgt  in  Ausdrücken,  denen 
gegenüber  der  rohe  Ton  der  eben  besprochenen 
Zeitungsangriffe  noch  als  fair  bezeichnet  werden  kann. 
Er  vergleicht  Byrons  Muse  der  verpestenden  Alraun- 
wurzel. Ihr  Gewand  sei  faszinierend  wie  der  Schlangen- 
blick, ihr  Gehalt  aber  wie  der  giftige  Geifer,  den  dieses 
Gezücht  in  seinem  Schlupfwinkel  ausbrütet  um  ihn  aus- 
zuspeien,  sobald  man  sich  ihm  nähert.  Oder,  sagt  der 
Verfasser,  seine  Dichtung  gleicht  dem  süßen  Honig,  den 
wir  gerne  naschen  möchten;  sobald  wir  ihn  aber  zu 
nehmen  versuchen,  werden  wir  gründlich  gestochen. 
Zweifelsohne  hat  ein  böser  Zauber  die  Milch  seiner 
Natur  in  Galle  verwandelt,  oder  eine  böse  Fee  dem 
Hauch  seiner  Muse  den  Geist  des  Hasses  eingeflößt. 

Why  pervert  thy  fair  talent  and  tarnish  its  fame, 

To  make  it  the  herald  of  hatred  and  blame? 

To  the  world  of  thyself  a  worse  secret  impart, 

And  disclose  the  dark  passions  that  lurk  in  thy  heart? 

Ah,  surely  no  Bard  so  ungently  had  been, 

So  infected  with  envy,  so  blacken'd  by  spieen. 


')  On  "xxxx  xxxxx".  In  The  Gentleman's  Magazine, 
Bd.  LXXXV,  P.  II,  S.  256.    Das  Gedicht  trägt  das  Motto:  In> 

humanae  Senium  depone  Camoenae  (aus  Horaz,  Episteln  I,  18,  47). 
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Aus  der  Zahl  dieser  Schmäh-  und  Spottgedichte 
ist  leicht  ersichtlich,  welcher  Art  die  allgemeine  Stimmung 
damals  gegen  Byron  war.  Nur  der  Morning  Chronicle, 
Byrons  Lieblingszeitung  und  das  Leitorgan  der  Whigs; 
für  das  der  Dichter  selbst  mitarbeitete,  hatte  den  Mut 
für  Byron  eine  Lanze  einzulegen  und  die  Verse  an  die 
Prinzessin  gutzuheißen1).  Von  Gedichten,  die  für  Byron 
Partei  ergriffen,  ist  mir  nur  eines2)  bekannt.  Es  erschien 
vermutlich  ebenfalls  im  Morning  Chronicle.  Der  Ver- 
fasser, B.  B.,  nennt  jene,  welche  den  Charakter  des 
Regenten  als  makellos  bezeichnen,  elende  Schmeichler, 
die  den  Begriff  Tugend  selbst  nicht  zu  kennen  scheinen. 
Solch  niedrige  Seelen  mögen  zwar  Byrons  Kunst 
schmähen,  aber  es  werde  ihnen  nie  gelingen  Byrons 
unsterblichen  Ruhm  zu  vernichten;  im  Gegenteil,  die 
Geschichte  werde  sie  brandmarken  als  the  vilest  qf  a 
servile  race. 

Nicht  ohne  Geschick  ist  ein  aus  16  Strophen  von  ver- 
schiedener Länge  bestehendes,  angeblich  von  einer  Miss 
Barker  herrührendes  Gedicht  geschrieben:  Lines  addressed 
to  a  Noble  Lord  (His  Lordship  will  know  why)>  By  one  of 
the  small  Fry  qf  the  Lakes  (London  1815) 3).  Das 
Schriftchen  enthält  einen  scharfen  Angriff  auf  das  bis- 
herige Leben  Byrons  und  seine  finstere  Muse  und  bietet 
ein  sonderbares  Gemisch  von  Schmähungen  und  Be- 


*)  Vgl.  Prothero  II,  464-65.—  2j  To  the  Right  Hon.  Lord 
Byron,  on  the  recent  calumnies  occasioned  by  his  stanzas  in 
the  Morning  Chronicle.  Vom  8.  Februar.  Abgedruckt  in  Byron 
painted  by  his  Compeers  S.  110.  —  3)  Exemplare  im  Brit.  Mu- 
seum und  der  Bodleiana.  Was  es  mit  der  small  Fry  of  the 
Lakes  für  eine  Bewandtnis  hat,  ist  nicht  klar.  Aber  im  Exem- 
plar der  Bodleiana  nennt  ein  handschriftlicher  Eintrag  eine  Miss 
Barker  als  Verfasserin. 
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kehrungsversuchen.  Als  kurze  Probe  der  ersteren  stehe 
hier  die  Einleitung: 

Bard!  whose  Pegasus  is  one 

Such  as  Demons  ride  upon; 

(Such  the  fashion  of  the  horse, 

The  fortune  of  the  way  far  worse; 

With  Vanity  —  a  shadowy  cur 

Barking  behind;  —  Remorse  the  spur; 

And  the  goal  —  Annihilation, 

Which  he  seeks  in  desperation, 

Yet  disturb'd  by  shocks  of  fear,) 

Bard,  if  thou  the  voice  canst  hear, 

Halt  in  thy  insane  careerl 
Nachdem  die  Verfasserin  ihrer  Erregung  über  Byrons 
Tollheit  aus  einem  Totenschädel  zu  trinken  Luft  ge- 
macht hat,  erfährt  sein  düsteres  Wesen  in  einer  langen 
Tirade  scharfe  Zurechtweisung.  Nach  ihrer  Meinung 
hat  Byrons  fehdelustiges  Draufgängertum  den  armen 
Jeffrey1)  dahin  gebracht  ihm  den  ersten  Platz  unter  den 
englischen  Dichtern  einzuräumen;  sie  selber,  weniger 
furchtsam,  will  ihm  diesen  Ehrenplatz  bestreiten  und 
macht  seine  Einbildung  lächerlich: 

Britain's  —  how  I  wrong  the  Sage! 
Master  Poet  of  the  Agel 

In  dieser  Tonart  geht  es  geraume  Zeit  fort,  bis  die  Ver- 
fasserin endlich  sanftere  Töne  anschlägt  und  Byron  zu  be- 
kehren sucht.  Der  Mann,  meint  sie,  könne  die  vom 
Himmel  verliehenen  Gaben  anwenden  um  gutzumachen, 
was  der  Jüngling  gefehlt  habe.  Die  Gehaltlosigkeit 
seines  Lebens,  sein  Schuldbewußtsein,  seine  Unzufrieden- 
heit, all  das  werde  schwinden,  wenn  er  den  Geist  des 
Christentums  und  seinen  Beruf  als  wahrer  Dichter  wür- 


')  den  Byron  in  den  Engl.  Bards  besonders  mitgenommen 

hatte. 
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diger  Gegenstände  erkannt  haben  werde.  Mit  warmen, 
von  Überzeugung  getragenen,  versöhnlichen  Worten  sucht 
sie  den  Dichter  von  seiner  weltschmerzlichen  Stimmung 
zu  heilen,  indem  sie  in  den  lockendsten  Farben  ein 
Bild  von  der  Schönheit  und  Herrlichkeit  Gottes  in  der 
Natur  entwirft.  Sie  führt  ihm  des  langen  und  breiten 
die  seelische  Ruhe  und  Heiterkeit  des  Schuldlosen  vor 
Augen  und  empfiehlt  ihm  den  befreienden,  reinigenden 
Einfluß  des  Verkehrs  mit  der  Natur  als  das  beste  Mittel 
gegen  seine  trüben  Anwandlungen. 

IL  Die  Jahre  1815-1816. 

Die  Gedichte  dieser  Periode  stehen  alle  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  den  ehelichen  Verhältnissen  der 
Familie  Byron. 

Ein  köstliches  Spottgedicht  auf  des  Dichters  Braut- 
werbung brachte  The  Sun1).  Der  jugendliche  Lord 
macht  Miss  Ann  Thrope  (d.  h.  Lady  Milbanke)  in  orien- 
talischer Weise  den  Hof  und  nennt  sie  Bul-Bul2)  und 
Gül 3).  Aber  Lady  Byron,  deren  Horizont  der  Spötter 
nicht  für  besonders  weit  zu  halten  scheint,  hält  Bul- 
Bul  für  zwei  bulls  und  wendet  sich  entrüstet  vom 
Werber  ab.  Dieser  sendet  nun  ein  Liebesgedicht  an  sie, 


J)  Languishing  Lyrics,  or  the  Lamentable  Loves  of  the 
Lacrymose  Lord  and  the  Lugubrious  Lady.  Datum:  23.  Sep- 
tember 1815.  Drei  Strophen  hievon  sind  abgedruckt  bei  Pro- 
thero  III,  220.  Auf  eine  Entschuldigung  John  Taylors,  Mit- 
inhabers des  Sun,  antwortet  Byron,  er  habe  nichts  dagegen 
der  Held  von  Balladen  zu  sein,  solange  sie  ihn  allein  beträfen.  — 
2)  Eine  Drosselart,  durch  ihren  Gesang  berühmt  (Oxf.  Dict.  I, 
1163).  —  3)  persisch:  Rose.  Wurde  durch  Byrons  gar  dem  of 
Gul  (Bride  of  Abydos  I,  8)  in  England  beliebt  (Oxf.  Dict.  IV,  500). 
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das,  seiner  pessimistischen  Muse  entsprechend,  nach 
Inhalt  und  Ausstattung  düster  gehalten  ist.  Hier  wird 
Byrons  Vorliebe  für  orientalische  Manier  verspottet,  denn 
das  Gedicht  enthält  die  Zeilen:  Z»>J  pov,  rräg  ayano^). 
Lady  Byron  sucht  die  mysteriösen  Zeichen  mit  Hilfe 
eines  Vergrößerungsglases  zu  entziffern. 

In  dem  Gedicht2),  das  Lady  Byron  an  ihre  Schwä- 
gerin Augusta  Leigh  sandte,  spottet  sie  über  die  Lei- 
stungen der  Mitglieder  des  Drury  Lane  Committee.  Hier 
sind  bereits  die  ersten  Anzeichen  häuslichen  Zwistes 
erkennbar.  Lady  Byron  macht  sich  über  ihren  Gemahl, 
der  sich  die  Allüren  des  Finanzverwalters  geben  will, 
dessen  Äußeres  aber  den  größten  Dandy  verrät,  recht 
lustig.  Eine  Prosabemerkung  am  Ende  redet  von  einem 
mischte/,  das  nach  Byrons  Rückkehr  vom  Theater  statt- 
gefunden habe.  Zweifellos  hat  Eifersucht  Lady  Byron 
die  Verse  eingegeben.    Bei  den  Worten 

For  'twas  thought  there  were  too  many  catz  in  the  house 

werden  wir  an  eine  Schauspielerin  in  Drury,  vielleicht 

an  die  maUresse  en  titre3)  denken  dürfen,  die  Byron 
damals  hielt. 

Die  nun  folgenden  Gedichte  sind  alle  nach  der 
Ehescheidung  entstanden.  Neben  der  Parteinahme  für 
oder  wider  den  Dichter  und  dem  Klatsch,  den  der  Ehe- 
skandal für  die  Gesellschaft  lieferte,  mußte  letzterer  auch 


*)  Refrain  des  Gedichtes  Maid  of  Athens,  ere  we  part. 
Coleridge  III,  15.  Vgl.  III,  16,  Anm.  1.  -  2)  The  Magpie.  Pro- 
thero  III,  291.  Das  Gedicht  ist  zwischen  dem  9.  September  1815 
(Datum  der  Aufführung  der  Magpie;  vgl.  Clarence,  Stage  Cyclo- 
paedia)  und  der  Niederkunft  Lady  Byrons,  10.  Dezember  1815  (vgl. 
die  Bemerkung:  I  grow  moreunable  to  sit  uplate),  anzusetzen. — 
3)  Vgl.  Max  Meyerfeld,  Neue  Rundschau  IX  (Mai  1908),  S.  709. 
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herhalten  eine  Quelle  des  Erwerbs  für  geldgierige  Ver- 
leger zu  werden.  Da  ist  vor  allem  der  Verleger  John- 
ston zu  nennen,  der  in  einem  Bändchen1)  Byron  vier 
Gedichte  unterschiebt,  gegen  welchen  trash  sich  Byron,, 
entgegen  seiner  sonstigen  Gewohnheit,  in  einem  Briefe 
an  John  Murray2)  verwahrt.  Im  ersten  tritt  uns  ein 
sehr  rührseliger  Byron  gegenüber,  der  seine  tiefe  Liebe 
zu  England  und  seiner  Gemahlin  beteuert  und  recht 
sentimentale  Betrachtungen  über  sein  verlorenes  Ehe- 
glück, seine  trübe  Lage  als  verstoßener,,  heimatloser, 
von  niemand  bemitleideter  Wanderer  anstellt.  Das  Bild 
der  Lady  Byron  verfolgt  ihn  überall  hin  —  to  the  ul- 
timate  pole;  vergebens  sucht  er  sein  früheres  Glück  zu 
vergessen;  vergebens  appelliert  er  an  das  steinharte 
Herz  der  Lady  Byron  mit  der  Entschuldigung  seiner 
Schwächen  als  menschlicher  Gebrechlichkeiten;  er  läßt 
sich  sogar  herab  knieend  um  Verzeihung  und  Liebe  zu 
flehen.  Als  Mittel  zur  Rührung  wird  auch  die  Gestalt 
des  Töchterchens  Ada  eingeführt,  und  Byron  fürchtet 
daß  die  Fehler  des  Vaters  dem  Kinde  vergrößert,  ent- 
stellt berichtet  und  ihm  statt  Liebe  Haß  eingepflanzt 
werden  möchte.  Aber  wenn  einst  seine  Lieder  an  ihr 
Ohr  dringen,  werde  sich  die  Stimme  der  Natur  in  Ada 


5)  Lord  Byron's  Farewell  to  England;  with  Three  other 
Poems,  viz.  Ode  to  St.  Helena,  To  My  Danghter,  on  the  Morning 
of  her  Birth,  and  to  the  Lily  of  France.  London:  Published  by 
J.  Johnston,  98,  Cheapside,  and  335,  Oxford-Street,  and  sold  by 
all  Bookseilers.  1816.  Das  erste  Gedicht  des  Bändchens, 
Farewell  to  England!,  lehnt  sich  mehrfach  an  Byrons  Fare  Thee 
Well  an.  Man  vgl.  z.  B.  Fare  Thee  Well  (Coleridge  III,  537) 
Zeile  4  mit  Farewell  to  England,  Str.  II,  Z.  3;  Fare  Thee  Well 
(Coleridge  ebd.)  Zeile  18—20  mit  Farewell  to  England,  Str.  XXX.  - 
2)  Prothero  III,  337. 

3 
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regen.  Der  Lady  Byron  malt  er  aus,  daß  auch  für  sie 
die  fröhlichen  Tage  vorbei  seien,  und,  wohl  in  An- 
lehnung an  Byrons  Sketch  from  Private  Life,  schiebt 
der  Verfasser  die  Schuld  an  Lady  Byrons  Härte  dem 
Einfluß  einer  dritten  Person  zu.  Im  Gegensatz  zu  der  bis- 
herigen weinerlichen  Stimmung  und  Reue  erklärt  Byron 
auf  einmal  in  den  letzten  Strophen,  wohl  als  Schreck- 
mittel für  Lady  Byron,  pathetisch,  alle  Genüsse  kosten  zu 
wollen  um  Weib  und  Kind  und  Heimat  zu  vergessen.  — 
Das  zweite  Gedicht1)  des  Bändchens  ist  eine  Verherr- 
lichung der  durch  Napoleons  Anwesenheit  während 
seiner  Gefangenschaft  geheiligten  Insel  St.  Helena.  Na- 
poleon genießt  hier  Byrons  höchste  hero-worship,  die 
Verehrung  des  kongenialen  Übermenschen;  ja  Byron 
hofft  leise,  die  tyrannischen  Monarchen  des  alten  Sy- 
stems möchten  nochmals  vor  Napoleons  Stern  erzittern, 
und  glaubt  an  die  Begründung  einer  liberalen  Ära  durch 
Napoleon,  wie  sie  so  viele  von  seinen  Versprechungen 
nach  der  Rückkehr  von  Elba  erwartet  hatten.  —  In 
dem  dritten,  an  seine  Tochter  gerichteten  Gedicht2) 
wird  Byron  als  zärtlich  liebender  Vater  dargestellt.  Es 
ist  gewiß  kein  unglücklicher  Gedanke  Byron  bei  der 
Geburt  Adas  diese  andichten  zu  lassen3);  aber  die  Art 
und  Weise,  wie  es  geschieht,  ist  im  Vergleich  zu  Byrons 
Strophen  an  Ada4)  recht  schwach,  wie  auch  das  wieder- 
holte secret  pray'r  des  Vaters  ganz  und  gar  nicht  Byrons 
Art  ist.  Bis  zur  Unerträglichkeit  malt  der  Verfasser 
Byrons  düstere  Anschauung  von  den  Schmerzen  und 

l)  Ode  to  the  Island  of  St.  Helena,  S.  17—20.  —  2)  S.  21 
bis  27.  3)  Einen  weniger  erbaulichen  Bericht  über  Byrons 
Verhalten  bei  der  Geburt  Adas  und  seine  Auftritte  im  Zimmer 
der  Wöchnerin  gibt  Max  Meyerfeld,  Neue  Rundschau  IX,  S.  710.  — 
")  In  Childe  Harold's  Pilgrimage,  Str.  115—118. 
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Leiden  dieses  Lebens  aus,  die  das  friedlich  daliegende 
Kind  nur  zu  bald  kosten  werde.  —  Das  letzte  Gedicht1) 
endlich,  zugleich  das  schwächste,  läßt  Byron  scharfe 
Tadelworte  über  das  Verwelken  der  einst  so  glorreichen 
französischen  Bourbonenlilie  aussprechen,  deren  Tyrannei, 
Korruption  und  religiöse  Heuchelei  selbst  den  Verfall 
herbeigeführt  habe.  Es  trifft  Byrons  Meinung  insofern, 
als  dieser  das  ancien  regime,  wie  es  von  Frankreich 
ausging,  gründlich  haßte. 

Eine  ebenso  plumpe  Fälschung  ist  ein  zweites 
Bändchen V»  das  Byron  gleichfalls  vier  Gedichte  in  den 

*)  S.  28  31  des  Bändchens.  —  -)  Reflections  on  Ship- 
board,  by  Lord  Byron.  London.  Printed  for  the  Author,  by 
Plummer  and  Brewis,  Love  Lane,  Eastcheap.  Published  by  R. 
S.  Kirby,  32  Paternoster  Row,  and  W.  Allason,  31  New  Bond 
Street,  andsold  by  all  Booksellers.  1816.  Entered atStationers'  Hall. 
Mir  liegt  eine  Abschrift  des  Exemplars  der  Bodleiana  vor.  Der 
Anfang  und  Schluß  eines  jeden  Gedichtes  ist  gedruckt  in  Eng- 
lische Studien  Bd.  26,  S.  76  77.  Es  zeigen  sich  in  Gedanken, 
Bildern  und  Ausdrücken  zwischen  den  Reflections  on  Ship- 
board  und  Farewell  to  England  auffallende  Ähnlichkeiten,  die 
manchmal  bis  in  bestimmte  Nuancen  nachweisbar  sind.  Man 
vgl.  z.  B. 

The  classic  memorials  which  nod  — 

The  spot  dear  to  science  and  lore  — 
Sarcophagus  —  temple  —  and  sod  — 
Excite  me  and  ravish  no  more! 

(Farewell  to  England,  Str.  XXXVI.) 
Teil  me  not  of  classic  lore, 

Of  fields  by  heroes  prest, 
Of  paintings  or  of  sculptured  stone, 
That  charms  the  wand'ring  guest; 
What  pleasure  can  such  sights  impart, 
To  a  sear'd  and  wither'd  heart? 

(The  Poet  refuses  Consolation,  Str.  III.) 
Beim  Lesen  beider  Werkchen  gewinnt  man  die  Überzeugung, 
daß  beide  von  einem  Verfasser  herrühren. 

3* 
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Mund  legt.    Auch  hier  stellt  Lord  Byron  Reflexionen 
an,  und  zwar  diesmal  auf  dem  Schiffe,  im  letzten  Ge- 
dicht auf  dem  Schlachtfeld  von  Waterloo.    Die  Brust  des 
stolzen  Dichters  haben  trotz  seines  tiefen  Schmerzes 
wohl  andere  Gedanken  durchwogt  als  diese  überaus 
weichen  Verse.    Im  ersten,  Reflections  on  Shipboard, 
beklagt  der  Dichter  sein  trauriges  Los,  ganz  wie  in 
Farewell  to  England.    In  überreichem  Schmerz,  fried- 
und  hoffnungslos,   flieht  er  vor  dem  Haß  der  Lady 
Byron,  der  ihn  verfolge,  bis  fremde  Erde  seinen  Leib 
decken  werde.    Aber  sein  Herz  sei  immer  und  überall 
bei  ihr,  die  allein  seine  Schmerzen  heilen  könne.  Nur 
im  Geiste  und  in  Träumen  werde  es  ihm  vergönnt  sein 
bei  seinem  verlorenen  Eheglück  zu  weilen  um  beim  Er- 
wachen seine  Lage  um  so  schmerzlicher  zu  empfinden. 
Ja  der  Schmerz  um  seine  geschiedene  Gattin  und  sein  ge- 
liebtes Vaterland  werde  ihn  dem  Wahnsinn  nahe  bringen 
und  lasse  ihn  sein  Grab  ersehnen  —  aber  noch  hofft 
er,  nachdem  er   seine  Schuld  gebüßt  hat,   auf  Ver- 
söhnung mit  Lady  Byron.  —  Das  nächste  Gedicht1) 
läßt  Byron  alles  verschmähen,  was  etwa  als  Ersatz  für 
die  verlorene  Liebe  der  Lady  Byron  angesehen  werden 
könne.    WTeder  griechische  und  jüdische  Mädchen  und 
die  Reize  der  Schönen,  noch  die  klassische  Antike  und 
die  beruhigende  Macht  der  Musik,  noch  auch  die  werk- 
tätige Nächstenliebe  können  ihm  den  Frieden  des  Her- 
zens gewähren.    Und  wie  solle  er  Hoffnungslose  auf- 
richten, da  sein  Herz  doch  selber  jeder  Hoffnung  bar 
sei?    Nur  Lady  Byron  besitze  die  Macht  such  a  sear'd 
and  wither'd  heart  zu  heilen,  welche  Worte  refrainartig 
am  Schlüsse  jeder  Strophe  wiederkehren  und  den  Ein- 

])  The  Poet  refuses  Consolation.  Reflections  on  Shipboard 
S.  10-12. 


druck  des  Gedichtes  erhöhen.  —  Im  folgenden  Gedicht1) 
glimmt  in  Byron  wieder  ein  Hoffnungsfunke  auf.  Wie 
ein  Pilger  will  er  eine  Bußfahrt  antreten  und  geduldig 
warten,  bis  Lady  Byron  seine  reuige  und  zerknirschte 
Seele  wiederum  in  Liebe  aufnehmen  werde.  —  Das 
letzte  Gedicht2)  endlich  zeigt  uns  den  Dichter  auf  der 
Stätte,  wo  er  in  Wirklichkeit  geweilt  hat.  Es  trifft  die 
Art  Byrons  an  einigen  Stellen  besser  als  die  drei  vorher- 
gehenden, so  z.  B.  wenn  es  von  dem  unentwirrbaren 
Knäuel  von  toten  Rossen  und  Reitern  heißt: 

Rieh  harvest  must  that  field  afford, 

Manur'd  by  heaps  of  slain. 

Schlauer  als  der  plump  fälschende  Johnston  verfuhr 
Hone,  der  in  den  bei  ihm  verlegten  Poems  on  his  Do- 
mestic  Circumstances3)  unter  der  Flagge  von  echten  Byron- 
Gedichten  auch  zwei  falsche  segeln  ließ,  deren  Ver- 
fasserschaft Byron  im  gleichen  Briefe  ebenfalls  ablehnte. 
Das  Madame  Lavalette*)   betitelte,    ein  schwächliches 


r)  The  Birth  of  Hope.  Reflections  on  Shipboard  S.  13 
bis  14.  —  -)  The  Poet  Moralizes  on  Waterloo.  Reflections  on 
Shipboard  S.  15—16.  Dieses  Gedicht  ist  unter  dem  Eindruck 
von  Byrons  Gedanken  über  die  Schlacht  von  Waterloo  (Childe 
Harold's  Pilgrimage  III)  entstanden,  also  nach  dem  18.  Nov.  1816 
anzusetzen  —  3)  Der  Titel  der  mir  vorliegenden  vierten  Auflage 
lautet  genau  wie  der  von  M.  Förster,  Englische  Studien  XXVI, 
464  zitierte  Titel  der  dritten  Auflage.  Seitenzahl  und  Anord- 
nung genau  wie  dort,  woraus  sich  wohl  ergibt,  daß  die  vierte  Auf- 
lage ein  einfacher  Abdruck  der  dritten  ist.  —  4)  Vgl.  Wülker, 
Über  Gedichte  Lord  Byron's.  Berichte  der  phil.-hist.  Klasse 
der  Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  vom 
4.  Dezember  1897,  S.  154.  Nachzutragen  ist,  daß  das  Gedicht 
schon  am  21.  Januar  1816  im  Examiner  unter  der  Signatur  B.B. 
gedruckt  worden  war  (vgl.  Coleridge  III,  S.  XX).  Mad.  Lava- 
lette S.  22—23. 
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Produkt,  behandelt  den  an  sich  schönen  Vorwurf  der 
Errettung  des  Generalpostmeisters  Lavalette  aus  dem 
Gefängnis  am  Tage  vor  seiner  Hinrichtung,  indem  seine 
Gemahlin  ihn  dort  besuchte  und  mit  ihm  die  Kleider 
tauschte.  Aber  es  klingt  wie  Ironie  Byron  das  Hohe- 
lied auf  die  eheliche  Treue  singen  zu  lassen,  noch  dazu 
kurz  nach  seiner  Scheidung.  —  In  der  zweiten  Fäl- 
schung dieses  Raubdruckes,  Ode1)  betitelt,  züchtigt  Byron 
in  scharfen  Worten  den  Wankelmut  des  französischen 
Volkes  gegenüber  dem  Korsen  in  dessen  Unglücks- 
jahren 1814—15.  Auch  hier  ist  Byron  als  Verehrer 
des  hero  dargestellt,  und  in  der  Tat  besaß  Napoleon 
fast  zu  allen  Zeiten  die  Sympathien  des  Briten2). 

Weit  mehr  Sympathie  als  Lord  Byron  besaß  bei 
der  englischen  Gesellschaft  Lady  Byron,  deren  Ehre  in 
einer  Reihe  von  Gedichten  warm  verfochten  wird.  Hier 
sind  es  vorzugsweise  Entgegnungen  auf  Byrons  Fare 
Thee  Well,  die  der  Lady  Byron  untergeschoben  wurden. 
Eine  solche3),  gleichfalls  Buchhändlerspekulation,  sucht 
in  versöhnlicher  Sprache  den  innigen  Ton  von  Byrons 
Gedicht  nachzuahmen,  reicht  aber  nicht  entfernt  an  letz- 
teres heran.  Unter  der  Kälte  und  Vernachlässigung 
durch  ihren  Gemahl  habe  die  Blume  der  Liebe 
Lady  Byrons  erstarren  und  es  notwendigerweise  zur 


*)  S.  15 — 19.  —  2)  Über  Byrons  manchmal  schwankende 
Meinungen  von  Napoleon  vgl.  neben  Holzhausen  auch  Cole- 
ridge  II,  238,  Anm.  1.  —  3)  A  Reply  to  Fare  Thee  Well  !  !  ! 
Lines  addressed  to  Lord  Byron.  Second  edition.  London: 
Printed  by  Plummer  and  Brewis  for  the  Author.  Love  Lane, 
Eastcheap,  for  R.  S.  Kirby,  Nr.  32,  Paternoster  Row;  W.  Allason, 
31,  New  Bond  Street,  and  sold  by  all  Bookseilers.  1816.  Entered 
at  Stationers  Hall.  Mir  liegt  eine  Abschrift  vom  Exemplar  des 
Britischen  Museums  vor. 


—    39  — 


Trennung  kommen  müssen.  All  ihre  Hoffnung  sei  in 
Byrons  Brust  begraben.  Sie  habe  immer  noch  an  eine 
Wendung  der  Dinge  zum  Besseren  geglaubt  und  wollte, 
wenn  auch  nicht  aus  Liebe,  so  doch  aus  Mitleid  mit 
ihm  zusammen  leben.  Aber  ihr  Arm  habe  ihn  nicht 
mehr  zärtlich  umfangen  können,  da  sie  Byrons  Herz 
für  untreu  hielt.  Ada  werde  oft  liebe,  aber  schmerz- 
liche Erinnerungen  an  den  Gemahl  wachrufen;  die  Liebe 
des  Kindes  wolle  sie  ihm  nicht  entziehen,  und  beide 
werden  für  den  verirrten  Vater  beten,  damit  er  Ver- 
zeihung seiner  Vergehen  und  bessere  Einsicht  erlange. 
Voll  Mitleid  betrachtet  sie  Byrons  reiche  Begabung,  die 
der  Leidenschaft  unterlegen  ist  und  nun  planlos  irrt. 
Keinen  Fluch,  sondern  des  Himmels  reichsten  Segen 
fleht  sie  auf  Byrons  ferneres  Schicksal  herab. 

In  einer  anderen  Entgegnung 1)  auf  Byrons  Fare 
Thee  Well  hängt  das  Herz  der  Lady  Byron  ebenfalls 
noch  an  den  schmerzlichen,  alten  Erinnerungen.  Das 
Gedicht  atmet  milde,  versöhnliche  Stimmung.  Lady 
Byron  erscheint  hier  als  ark  of  rest2),  von  der  getrennt 
Byron  über  die  freudelosen  Wege  des  Lebens  dahin 
wandert. 

Weitaus  die  beste  der  Entgegnungen  ist  die  eines 
Anonymus3),  die  sich  eng  an  Byrons  Gedicht  anschließt 
und  in  ebensoviel  Strophen  die  Sache  der  Lady  Byron 
vertritt.  Letztere  beklagt  ihr  kurzes  Liebesglück  und 
ihr  nunmehriges  trauriges  Dasein,  nachdem  sie  nicht 

')  Lady  Byron's  Response  to  "Fare  thee  Well."  Hamil- 
ton III,  207  druckt  nur  drei  Strophen  ab.  Datum:  29.  April 
1816.  —  2)  In  dem  angeblich  von  Lady  Byron  stammenden 
Gedicht  To  Ada  erscheint  sie  als  Arche  für  die  Taube  Ada. 
Vgl.  unten  S.  41.  —  3)  Lady  Byron's  Reply  to  Lord  Byron's 
"Fare  thee  Well."    Gedruckt  bei  Hamilton  III,  S.  206. 
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mehr  an  Byrons  Brust  ruhen  kann.  Nie  habe  ihr  Byron 
die  Zärtlichkeit  bezeigt,  die  er  in  seinen  Versen  ent- 
falte, nie  sie  um  Verzeihung  gebeten.  Ohne  Beein- 
flussung durch  die  Gesellschaft  habe  sie  sich  von  ihm 
getrennt,  und  die  ganze  Schuld  der  Trennung  schiebt 
sie  Byron  zu,  der  sich  an  eine  Elende  weggeworfen 
habe.    Gerne  wäre  sie  gestorben, 

When  thy  heart,  by  me  glanced  over, 

First  displayed  the  guilty  stain. 
Aber  um  ihres  Kindes  willen,  das  sie  den  Namen  Vater 
lehren,  dem  sie  jedoch  seine  Schuld  nie  offenbaren  werde, 
wolle  sie  leben.  Byron  werde  sich  nicht  zu  sehr  über 
die  Trennung  grämen  und  sie  in  den  Armen  einer 
anderen  vergessen;  von  ihm  verachtet,  könne  ihr  Herz 
ebenso  stolz  sein.  Seinem  Andenken  aber  will  sie 
nicht  fluchen. 

Noch  1824  druckte  der  Mirror  ein  Gedicht1)  ab,  in 
dem  eine  Lady  um  ihren  abwesenden  Gemahl  Edgar 
klagt.  Sie  fürchtet,  es  möchten  seine  edleren  Gefühle 
durch  die  verführerischen  Reize  der  Schönen  abgestumpft 
werden.  Interessant  ist,  daß  sich  hier  Byrons  Miß- 
trauen sogar  bis  auf  die  Geliebte  erstreckt: 

Affection  gilds,  as  wont,  her  brow; 

What  sways  her  bosom?  dark  Deceit 
Lady  Byron  gesteht  zu,  daß  ihr  Gemahl  in  der  Liebe 
enttäuscht  worden  sein  mag  und  auch  jetzt  noch  ent- 
täuscht werden  wird;  das  seien  aber  nur  leidenschaft- 
liche Frauen  gewesen,  die  ebenso  rasch  erkalteten,  als 
sie  für  ihn  erglühten.  Ganz  andre  Treue  verspricht 
sie  ihm  von  den  durch  die  Ehe  verbundenen  Frauen; 


3)  Lines  said  to  have  been  written  by  a  Lady  to  her  Lord 
soon  after  his  quitting  England.  Alpheus.  Mirror  XXXVIII, 
Juni  1824,  S.  391. 
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daher  lädt  sie  ihn  mit  warmen  Worten  ein  in  ihre  Arme 
und  zu  seinem  Kinde  Delia  zurückzukehren. 

Die  bisher  besprochenen,  für  Lady  Byron  ein- 
tretenden Gedichte  haben  alle  bestimmt  andere  Personen 
zu  Verfassern.  Es  sind  aber  auch  einige  Gedichte1) 
überliefert,  die  vielfach  ernstlich  Lady  Byron  zugeschrieben 
worden  sind.    Ob  mit  Recht,  ist  mehr  als  fraglich. 

Rührend  sind  die  Strophen  an  ihr  Töchterchen 
Ada2).  Mit  schmerzlicher  Wehmut  gedenkt  sie  des  ver- 
gangenen Glückes  und  klagt,  daß  das  blühende  Kind 
nicht  Vaterarme  und  Vaterherz  besitzt. 

What  art  thou  now?  —  A  monument, 
Which  rose  to  weep  o'er  buried  love3). 

Sie  hegt  für  sich  und  Ada  keine  irdischen  Wünsche 
mehr;  den  Himmel  bittet  sie,  er  möge  Ada  eine  stär- 
kere Arche  in  den  anstürmenden  Sorgen  dieser  Welt 
sein  als  die  Brust  einer  verlassenen,  schwachen  Frau. 

Ein  anderes  Gedicht4)  soll  Lady  Byron  an  eine 
Freundin  gerichtet  haben.  Es  ist  außerordentlich  dunkel 
und  unklar.  Lady  Byron  hat  das  Angebot  der  Freund- 
schaft einer  Dame  D***  früher  zurückgewiesen,  und 
die  Liebe  zwischen  beiden  ist  erkaltet.  Aber  jetzt 
möchte  sie  den  wohltätigen  Einfluß  der  Freundschaft 
wieder  empfinden  und  die  Liebe  der  Freundin  zurück- 
gewinnen.   Sie  entschuldigt  ihr  Verhalten  mit  dem  tiefen 


J)  Die  Gedichte  werden  mitgeteilt  in  Lord  Byron  par  Mme 
Louise  Sw.  Belloc  Paris  1824.  T  I,  70—75.  M™e  Belloc  will 
sie  durch  den  „sonderbarsten  Zufall"  erhalten  haben.  —  2)  To 
Ada.  Das  Gedicht  ist  unterzeichnet  A.  J.  Byron,  December 
10,  1816.  Belloc  S.  70-72.  —  3)  S.  70.  —  *)  Unterzeichnet 
A.  J.  Byron;  addressed  to  her  friend  Miss  D***.  Belloc  S.  72 
bis  75. 
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Schmerze,  den  ihr  die  Ehescheidung  verursacht  habe. 
Sie  könne  niemand  mehr  lieben,  seitdem  die  Hand  des 
Mannes,  für  den  sie  in  den  Tod  gegangen  wäre,  ihr 
die  tiefsten  Wunden  geschlagen  habe.  Sie  vergleicht 
sich  selber  mit  dem  innerlich  kranken  Baume,  auf  den 
vergeblich  Sonnenstrahlen  und  Tau  fallen.  Die  Liebe 
der  Freundin  hätte  auch  den  vergifteten  Strom  ihrer 
Gefühle  nicht  mehr  versüßen  können.  Aber  sie  besitze 
auch  reine  Erinnerungen,  welche  ihr  Trost  gewähren; 
denn  die  scheinbare  Kälte  sei  nur  äußerlich,  nur  ein 
Betäubungsmittel;  im  Inneren  wachen  die  schmerzlichen 
Erinnerungen  oft  auf. 

Eine  mittlere  Stellung  zwischen  den  inhaltlich  vor- 
wiegend auf  die  Ehe  bezüglichen  Gedichten  und  solchen, 
die  ihr  Entstehen  zwar  diesem  Skandal  verdanken,  sich 
aber  vorzugsweise  in  Schmähungen  gegen  Byron  er- 
gehen, nimmt  die  Sketch  from  Public  Life1)  ein.  Sie 
erschien  am  27.  April  als  Gegenstück  zu  Byrons  ver- 
nichtender Satire  auf  Mrs.  Clermont:  A  Sketch  from 
Private  Life,  welche  gegen  seinen  Willen  durch  Ver- 
trauensbruch eines  Freundes  am  16.  April  im  Sun  ab- 
gedruckt wurde2).  Die  Sketch  from  Public  Life  ist 
nicht,  wie  man  vermuten  könnte,  eine  Entgegnung  auf 
Byrons  Sketch.  Mit  dieser  hat  das  Pamphlet  nur  die 
maßlos  heftige   Sprache  und   einen  gräßlichen  Fluch 


x)  A  Sketch  from  Public  Life:  A  Poem,  founded  upon 
recent  Domestic  Circumstances  with  Weep  not  for  me  I  and 
other  Poems.  London :  Printed  for  W.  Hone,  55,  Fleet  Street. 
1816.  Mir  lag  eine  Abschrift  des  Exemplars  des  Britischen 
Museums  vor.  Einen  Abdruck  mit  der  Prosaeinleitung  gibt 
E.  Kolbing,  Englische  Studien  XXVI,  69—73.  —  2)  Vgl.  Pro- 
thero  III,  277  und  Anmerkung. 
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gegen  Byron  am  Ende  des  Gedichts  gemein.  Der 
Verfasser  fühlt  sich  vielmehr  berufen  als  Rächer  der 
öffentlichen  Sittlichkeit  und  Tugend  aufzutreten,  da  er 
fürchtet,  Byrons  berückendes,  durch  Talent  anziehend 
gemachtes  Beispiel  könnte  leicht  Nachahmung  finden 
und  die  Sittenreinheit  Englands  gefährden.  Als  Ouvertüre 
gleichsam  dient  ein  Vergleich  mit  dem  giftigen  Hauch 
des  Upas-Baumes  auf  Java.  Im  weiteren  läßt  der 
Pamphletist  nicht  eine  gute  Eigenschaft  an  Byron:  Letz- 
terer ist  ihm  der  exzentrische  Moralverächter,  der  scham- 
lose, unrettbar  verworfene  Bösewicht  ohne  Tugend, 

More  vile  than  vilest  insect  on  the  wing1). 
Mit  besonderer  Schärfe  geißelt  er  den  stark  ausgeprägten 
Egoismus,  mit  dem  Byron  seine  Vergehen  zu  entschul- 
digen suche  und  ohne  Reue  die  Verzeihung  von  seiten 
der  Lady  Byron  als  selbstverständlich  erwarte,  nachdem 
er  durch  sein  feuriges  Wesen  zuerst  ihre  Zuneigung 
und  Hoffnungen  entfacht  habe  um  gleich  darauf  den 
Dolch  in  ihren  Busen  zu  senken  und  ihre  innersten 
Herzfibern  zu  zerreißen.  Er  beschuldigt  ihn  der  Falsch- 
heit, des  Betrugs,  der  Beleidigung,  der  Untreue  und  der 
Vernichtung  des  guten  Rufes  der  Lady  Byron.  Die  ge- 
ringste Regung  für  Nächstenliebe  spricht  er  ihm  ab; 
weit  davon  entfernt,  daß  sein  Schmerz  ihn  zur  Besserung 
oder  zum  Mitleid  für  andere  führen  werde,  sei  dieser 
vielmehr  ein  tötender,  unfruchtbarer  Schmerz.  Beson- 
deren Tadel  erfährt  auch  Byrons  Grausamkeit,  die  zu- 
erst ihr  Opfer  verstümmle  um  sich  dann  herzlos  an 
dessen  Qual  zu  weiden.  Nach  der  Trennung  ersinne 
er  noch  eine  neue  Folter  und  führe  mit  seinem  Fare 
The  Well  einen  Stoß  gegen  Lady  Byron,  der  besonders 

J)  Engl.  Studien,  XXVI,  70. 
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schmerzlich  sein  müsse,  weil  er  hier  die  zärtlichsten 
Gefühle  heuchle.  Bei  solchen  Beleidigungen  könne  die 
schwache  Frau,  an  deren  Liebe  der  Elende  ohne  Reue 
und  Verdienst  appelliere,  nur  stillschweigend  dulden.  — 
Von  einer  sachlichen  Beurteilung  seiner  Dichtungen 
—  ivhining  song,  with  softness  fraught  —  ist  natürlich  keine 
Rede.  Der  Pamphletschreiber  wehrt  sich  gegen  die 
Bewunderung,  die  dem  elenden,  lasterhaften,  schur- 
kischen Dichter  und  seinen  verbrecherischen,  aus- 
schweifenden Helden,  dem  Giaour  und  Corsair,  welche 
trotz  allen  Glanzes  ebenfalls  Schurken  seien,  dargebracht 
wird.  Aber  die  Unangreifbarkeit  des  satirischen  Dich- 
ters solle  ihm  keinen  Schutz  bieten  für  seine  Schmä- 
hungen und  Flüche.  Er  appelliert  an  die  Guten  und 
Englands  beleidigte  Jungfrauen  Byrons  Muse  so  lange 
keinen  Eingang  zu  gewähren,  bis  sie  tugendhafter  ge- 
worden sei.  Wenn  er  aber  fortfahre  Gift  zu  speien, 
dann 

.  .  .  crush  the  worm  through  all  its  slime  of  song!1) 
Ein  Fluch,  daß  der  geächtete,  gebrandmarkte  Dichter 
nirgends  Ruhe  und  Rast  finden,  sondern  sich  in  Ge- 
wissensqualen winden  und  vergeblich  seinen  Tod  her- 
beisehnen möge,  bildet  den  Schluß  des  heftigen 
Pamphlets. 

Die  letzte  Gruppe  dieses  Abschnittes  endlich  ent- 
hält Gedichte,  bei  denen  die  Anteilnahme  für  Lady 
Byron  kaum  zum  Ausdruck  kommt,  dagegen  der 
schmähende,  scharfe  Ton  gegen  den  Lord,  seine  Lebens- 
führung und  die  schlimmen  Seiten  seiner  Muse  in  den 
Vordergrund  treten. 


J)  Englische  Studien  XXVI,  S.  73. 
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Da  nimmt  gleich  in  dem  stürmischen  April  1816 
Byrons  eigener  Vetter  Stellung  und  urteilt:1) 
No  grief  is  thine,  no  moody  madness 
In  that  mysterious  bosom  found. 

Delia2)  empfindet  Mitleid  und  Grauen,  wenn  sie  an 
den  friedlosen  Zustand  des  Dichters  und  an  sein  noch 
schrecklicheres  Ende  denkt.  Byrons  Name  und  Ge- 
dächtnis ist  ihr  ein  „zu  ewigem  Ruhm  verdammtes" 
Schandmal,  das  nur  Narren  bewundern,  der  Gute  aber 
betrauert.  Der  weise  Mann  meide  diesen  warnenden 
Leuchtturm  um  nicht  Schiffbruch  zu  leiden.  Die  Muse, 
prophezeit  sie  ihm,  werde  ihn  enterben. 

Eine  nicht  minder  scharfe  Sprache  redet  ein  anderes 
Gedicht3).  Es  besitzt  zwar  die  Ehrlichkeit,  Byron 
Genius  nicht  zu  bestreiten,  setzt  aber  dafür  dem  Menschen 
Byron  um  so  schärfer  zu.  Nach  seiner  Versicherung 
ist  der  Verfasser  das  Sprachrohr  der  damaligen  öffent- 
lichen Meinung.  Diese,  behauptet  er,  habe  übersatt  an 
Byrons  grillenhafter  Poesie.  In  Byron  sieht  er  einen 
übersättigten,  tief  im  Laster  steckenden  Lebemann,  der 
ins  Ausland  flieht  um  neue  Reize  zu  kosten  und  Ruhm 
bei  Völkern  zu  ernten,  die  sein  Vorleben  nicht  kennen. 
Es  mag  aber  der  Stimmung  des  englischen  Volkes  tat- 
sächlich  entsprochen  haben,  wenn  er  sagt,   daß  von 


*)  Lines  addressed  to  Lord  Byron  by  Robert  Wilmot,  April, 
1816.  Vgl.  Earl  of  Lovelace,  Astarte.  London  1905.  S.  121.  — 
-)  A  Poetical  Epistle  from  Delia,  addressed  to  Lord  Byron. 
Vgl.  Moore's  Life  (1839),  S.  297.  —  3)  Lines  on  the  Departure 
of  a  Great  Poet  from  this  Country.  London:  Printed  for  John 
Booth,  Duke  Street,  Portland  Place.  1816.  Die  Datierung  betr. 
ist  nachzutragen,  daß  diese  Lines  zuerst  im  Literary  Journal, 
Sept.  1816  erschienen  waren. 
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den  Engländern  kein  einziger  seinen  Weggang  betraure. 
Byrons  Wandelbarkeit  in  seinen  Launen  gegen  Per- 
sonen, denen  er  heute  Widmungen  zueignete  um  sie 
morgen  satirisch  zu  vernichten,  benutzt  er  dazu  ihn  als 
Wahrheitsverächter  zu  brandmarken.  Einen  weiteren 
Stein  des  Anstoßes  bildet  Byrons  Nichtbeachtung  der 
strengen  englischen  Moral.  Das  ganze  Pamphlet  ist 
auf  den  Grundton  von  Byrons  guütiness  gestimmt.  Der 
Verfasser  hat  möglicherweise  um  die  Verdachtsgründe 
der  Blutschande  Byrons  mit  seiner  Schwester  gewußt, 
die  von  Ende  Februar  1816  an  nicht  mehr  verstummen 
wollten1)  und  Byron  schließlich  den  englischen  Boden 
unter  den  Füßen  zu  heiß  machten.  Mit  Sicherheit  läßt 
sich  dies  jedoch  nicht  behaupten;  man  sollte  meinen, 
der  Verfasser  würde,  wenn  er  davon  gehört  hätte,  dies 
viel  deutlicher  zum  Ausdruck  gebracht  haben,  um  so 
mehr,  als  seine  Sprache  an  Schärfe  nichts  zu  wünschen 
übrig  läßt.  Da  Byrons  Schriften  nicht  in  moralisch-er- 
baulichem Tone  gehalten  sind,  glaubt  er  das  Recht  zu 
haben  auch  seine  Religion  als  verdächtig  hinstellen  zu 
dürfen,  wobei  er  Byrons  Gedanken  über  Tod  und  Jen- 
seits in  Childe  Harold's  Pilgrimage2)  offenbar  nicht  ge- 
kannt hat;  denn  er  will  ihn  direkter  Angriffe  auf  die 
Religion  nicht  beschuldigen.  Dies  alles,  sowie  das 
gebrochene  Ehegelübde3)  und  die  Verachtung  aller 
sozialen  Bande  lassen  in  ihm  weder  Mitleid  noch  Hoff- 
nung für  Byron  aufkommen.  Es  erscheint  ihm  als  Un- 
gerechtigkeit, wenn  bei  solch  sittlicher  Fäulnis  der 
Genius  in  dem  „sündigen  Geist"  Byrons  wohnen  soll. 
Wie  häufig  in  den  Pamphleten  gegen  Byron  erklären 

V)  Vgl.  Lovelace,  Astarte.  S.  140.  —  2)  II,  Str.  3-7.  - 
*)  Daran  allein  kann  er  denken  mit  den  neglected  vows  (S.  7). 
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auch  unsere  Lines  Byrons  Genius  für  eine  nur  leuchtende, 
von  Leidenschaften  entfesselte  Fackel,  die  weder  wärmt 
noch  Früchte  zeugen  könne.  Seine  Dichtungen  nennt 
er  „wilde  Blumen,  die  in  ihrem  eigenen  Dunkel  ver- 
welken". Dann  ruft  er  Byron,  den  possessor  of  this 
wasted  mine,  dieses 

motley  Compound  of  unhonour'd  Farne, 
Of  shameless  feeling  and  unfeeling  shame, 
an,  der,  obwohl  immer  von  verborgenem  Leid  faselnd, 
das  echte  Leid  nicht  kenne,  das  zu  Reuetränen  bewegt. 
Die  dunklen  Seiten,  die  er  in  allem  sieht,  hält  er  für 
den  Ausfluß  der  von  Byron  nicht  erkannten  Schuld ;  obwohl 
Byrons  Kunst  auch  auf  ihn  bestrickenden  Einfluß  aus- 
übt, verdammt  er  den  Dichter  doch  seiner  Sündhaftig- 
keit wegen.  Zum  Schlüsse  ertönt  noch  eine  letzte 
Warnung  an  den  Dichter  sich,  „falls  er  noch  eines 
erhabenen  Gedankens  fähig  sei",  seine  traurige  Lage 
und  das  noch  schlimmere  Schicksal  beim  jüngsten  Ge- 
richt vor  Augen  zu  stellen,  für  das  alles  Menschenlob 
keinen  Ersatz  bieten  könne,  wenn  einst  der  Nachwelt 
Urteil  über  ihn  lauten  werde: 

England's  best  Poet,  and  her  guiltiest  Son. 

III.  Die  Jahre  1817-1824. 

Die  Dichtungen  dieser  Periode  lassen  sich  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  in  zwei  Gruppen  scheiden. 
Die  erste  umfaßt  Gedichte,  die  sich  mit  dem  in  Italien 
weilenden  Dichterlord  im  allgemeinen  beschäftigen, 
ohne  auf  ein  spezielles  Werk  desselben  Bezug  zu 
nehmen. 

Anderer  Ansicht  als  Lady  Byron  und  Walter  Scott1) 
*)  Vgl.  Prothero  IV,  73,  Anm.  1. 
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in  bezug  auf  den  Zwiespalt  von  Melancholie  und  über- 
mütiger Ausgelassenheit  in  Byrons  Charakter  ist  sein 
treuer  Reisebegleiter  Hobhouse1).  Er  behauptet  Byrons 
Kummer  zu  kennen.  Dessen  moralische  Depression 
hält  er  für  eine  Folge  seines  nicht  gerade  mustergültigen 
Lebens,  für  eine  Art  Seekrankheit,  die  ein  Dichter  und 
Liebhaber  par  excellence  wie  Lord  Byron  leicht  über- 
winden könne.  Hobhouse  verneint  Byrons  Berech- 
tigung zu  tieferem,  seelischem  Schmerz;  seine  Meinung 
über  die  Ehescheidung  steht  in  Einklang  mit  einem  Ein- 
trag in  seinem  Tagebuch2).  Byrons  Lieblingswort  „Wehe'' 
ist  Hobhouse  nur  eine  dröhnende  Phrase.  Er  findet 
vielmehr,  daß  Byron  ein  recht  munterer  Gesell  ist  und 
sich  in  seinen  Tändeleien  mit  „Molly"3)  ganz  wohl  zu 
fühlen  scheine.  Daher  hält  er  Byrons  Melancholie  und 
seine  Äußerungen  über  den  Rückgang  seiner  Muse  für 
schwindelhafte  Pose.  Hobhouse  hat  sich  doch  wohl 
durch  Byrons  Lebenswandel  zu  jener  Zeit  täuschen 
lassen4).  Einen  tieferen  Einblick  in  Byrons  Schmerz, 
wie  er  insbesondere  aus  den  Strophen  an  Augusta  spricht, 
scheint  er  nicht  besessen  zu  haben.  —  Zum  Neujahrs- 


:)  In  dem  Gedicht  A  new  Version  of  the  "Stanzas  to  — 1" 
Prothero  IV,  73.  Gemeint  sind  die  Stanzas  to  Augusta  (Cole- 
ridge  IV,  54 ff.),  an  die  sich  das  Gedicht  eng  anlehnt.  —  2)  Vgl. 
Recollections  of  a  Long  Life.  By  Lord  Broughton,  ed.  by  Lady 
Dorchester.  London  1909—1911.  Bd.  11,78(14.  Sept.  1817):  Byron 
talked  to  me  about  family  affairs  to-night.  He  does  not  care 
about  his  ivife  now  —  that  is  certain.  Diese  Übereinstimmung 
legt  zugleich  die  Vermutung  nahe,  daß  das  Gedicht  nach  dem 
14.  Sept.  entstanden  ist.  Jedenfalls  ist  das  Gedicht  in  die  Zeit 
von  Byrons  Aufenthalt  in  La  Mira  anzusetzen  (vgl.  Strophe  VI, 
Zeile  7—8).  —  3)  Gemeint  ist  die  22jährige  Venetianerin  Marianna 
Segati,  mit  der  der  Dichter  ein  Liebesverhältnis  unterhielt.  — 
4)  Vgl.  Byrons  Äußerungen,  Prothero  IV,  72-  74. 
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tag  1818  widmete  er  Byron  abermals  einige  Verse1). 
Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Dichtern  der  Zeit,  deren 
Fähigkeiten  von  Jahr  zu  Jahr  schwinden,  erkennt  er 
Byrons  Genius  die  Befähigung  zu  in  das  Ewige  einzu- 
dringen und  urteilt  über  seine  Werke: 

The  bright  creations  of  thy  mind 
Are  beings  nor  of  time,  nor  space. 

Im  Mai  1 8 1 8  sendet  ihm  sein  Landsmann  William  Stewart 
Rose  von  Albaro  aus  ein  achtstrophiges  humoristisches 
Gedicht2).  Er  bittet  den  in  dem  Salon  der  Gräfin 
Marina  Benzoni  und  in  Gesellschaft  der  Albrizzi  sich 
herumtreibenden  Dichter  um  die  neuesten  bei  Murray 
erschienenen  Bücher  um  in  seinem  Müßiggang  Zer- 
streuung zu  finden.  Sein  Tun  und  Treiben  beschreibt  er 
in  humoristisch-drastischer  Weise. 

Besonderes  Interesse  müssen  die  Urteile  erwecken, 
die  ein  so  philosophischer  Kopf  wie  Shelley  über  Byron 
fällte.  Unter  dem  Eindruck  der  mit  Byron  geführten 
Gespräche  dichtete  Shelley  im  Herbst  1818  in  Este 
Julian  and  Maddalo3),  in  welchem  Gedicht  unter  er- 
sterem  Shelley,  unter  letzterem  Byron  zu  verstehen  ist4). 


*)  Gedruckt  in  Recollections  II,  88.  —  3)  Gedruckt  bei 
Prothero  IV,  212—214.  Über  Rose  vgl.  ebd.  S.  211,  Anm.  1. 
z)  Vgl.  Helene  Richter,  Percy  Bysshe  Shelley.  Weimar  1898. 
S.  349  ff.  —  4)  Shelley  selbst  hat  die  Maske  gelüftet  in  einem 
Briefe  an  Leigh  Hunt  aus  Livorno  vom  15.  August  1819:  Two 
of  the  characters  yoii  will  recognise  etc.  (The  Letters  of  P.  P. 
Shelley,  ed.  by  Ingpen  II,  705).  Die  Ähnlichkeit  von  Maddalo 
mit  Lord  Byron  ist  so  stark,  daß  es  eines  Hinweises  auf 
Maddalos  Reisen  und  seinen  Hund  nicht  bedurft  hätte.  Auf 
das  Porträt  in  Prosa,  das  Shelley  in  der  Vorrede  zu  Julian 
and  Maddalo  entwirft,  kann  ich  hier  nur  verweisen;  ebenso 
lasse  ich  die  Skizze  über  Allegra  unberücksichtigt. 

4 
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In  Dialogform  entwickelt  hier  Shelley  seine  eigenen  und 
Byrons  Ansichten.  Beide  Dichter  sehen  die  Welt  voll 
Elend  und  Unglück;  aber  während  Julian  gegen  klein- 
mütige Verzweiflung  ankämpft,  läßt  Stolz,  nicht  Verzagt- 
heit Maddalo  die  Welt  nur  dunkler  sehen.  Julian 
glaubt  wenigstens  an  eine  ideale  Welt,  die  entstehen 
könnte,  wenn  titanische  Menschen  die  Kraft  hätten  das 
Übel  durch  ihren  Willen  zu  brechen.  Für  Maddalo  sind 
das  eitle  Theorien,  utopistische  Gedanken,  da  er  im 
Menschen  der  Masse  nur  das  schwache  Geschöpf  sieht, 
das  sich  vergeblich  abmüht  den  Starken  zu  spielen. 
Wie  fast  alle  Zeitgenossen  so  bericHtet  auch  Shelley 
Byrons  Selbstüberhebung  und  Selbstverblendung  und 
seine  souveräne  Verachtung  der  Masse1): 

The  sense  that  he  was  greater  than  his  kind 
Had  Struck,  methinks,  his  eagle  spirit  blind 
By  gazing  on  its  own  exceeding  light. 
Über  Maddalos  Mitgefühl  für  die  Leidenden  besteht  kein 
Zweifel.  Freigebig,  mit  Verzicht  auf  jeden  Dank,  einzig 
aus  innerem  Drang,  der  ihm  als  eine  Art  Pflichtbewußt- 
sein erscheint,  stattet  er  die  Zelle  eines  Irren  aus,  den 
er  hiedurch  von  seinen  traurigen  Gedanken  abzulenken 
sucht.  Ja,  die  mitleidige  Anteilnahme  des  glänzend  be- 
gabten Grafen  geht  soweit,  daß  er  über  den  unglück- 
lichen Irren  weint.  Bei  seiner  innigen  Teilnahme  ver- 
gißt er  mit  Julian  alle  philosophischen  Argumente  darüber, 
und  beim  Abendessen  kann  keine  fröhliche  Stimmung 
mehr  aufkommen.  Das  Leiden  in  der  Welt  und  das 
Unvermögen  dagegen  anzukämpfen  machen  Maddalo 
schwermütig.  Er  vergleicht  die  Seele  des  Menschen 
mit  der  Glocke,  die  eben  die  Irren  zum  Abendgebete 
einlädt2): 


*)  Vers  50   53.  —  2)  Vers  123-125. 
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The  soul, 

Hung  in  a  heaven-illumined  tower,  must  toll 
Our  thoughts  and  our  desires  to  meet  below 
Round  the  rent  heart. 
Aber  alle  Hoffnungen  und  Wünsche,  welche  die  Seele 
im  menschlichen  Herzen  weckt,  wissen  selbst  nicht, 
was  sie  wollen,  und  in  wenigen  Tagen  deckt  der  Tod 
über  alles  unerfüllt  gebliebene  Sehnen  des  mensch- 
lichen Herzens  seine  dunkle  Nacht.  Gerade  das  Leiden 
in  der  Welt  ist  es,  welches  Maddalo  zum  Dichter  stem- 
pelt. Was  er  in  tiefem  Schmerze  erfahren,  das  ge- 
staltet seine  Muse  zum  Liede,  zum  Schmerzensschrei. 
Daß  Shelley  bemüht  war  trotz  seiner  in  den  Vorder- 
grund tretenden  Gestalt  Byron  gerecht  zu  werden,  geht 
daraus  hervor,  daß  er  die  den  bisher  besprochenen  Zügen 
diametral  gegenüberstehenden  Eigenschaften  Byrons 
nicht  unerwähnt  läßt.  Julian  würde,  wenn  es  die  Um- 
stände erlaubten,  einen  Aufenthalt  bei  dem  gastfreund- 
lichen Maddalo  allem  übrigen  vorziehen;  denn 

his  wit 

And  subtle  talk  would  cheer  the  winter  night 
And  make  me  know  myself,  and  the  firelight 
Would  flash  upon  our  faces,  tili  the  day 
Might  dawn  and  make  me  wonder  at  my  stay1). 
Über  manche  Punkte  in  Byrons  Ansichten  scheint  sich 
Shelley  unklar  gewesen  zu  sein;  das  gilt  vor  allem  in 
Bezug  auf  die  höchsten  metaphysischen  Fragen.  Maddalo 
warnt  zwar  bei  der  Überfahrt  Julian,  der  spottend  be- 
merkt, Gott  habe  den  Irren  gerade  noch  soviel  Verstand 
gelassen,  daß  sie  ihn  preisen  können2): 

If  you  can't  swim 

ßeware  of  Providence. 
Andrerseits  sind  die  Verse  des  Bruchstücks,  in  dem 

l)  Vers  559ff.  -  2)  Vers  117-118. 

4* 


—    52  — 


auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Toten  geurteilt 
wird *) : 

Why,  dust  and  clay, 

What  should  they  be?2) 
wohl  Byron  zuzuschreiben.  Alles  in  allem,  Shelley  zeich- 
nete in  Julian  andMaddalo  ein  idealisiertes  Bild  von  Byron; 
etwas  Schmeichelei  mischt  sich  wohl  in  die  Farben. 

Neben  den  glänzenden  Urteilen  in  Shelleys  Dich- 
tungen finden  sich  aber  auch  weniger  günstige  in 
seinen  Briefen 3).  Helene  Richter  äußert  sich  über  dieses 
Doppelempfinden  Shelleys  Byron  gegenüber:  „Shelley 
war,  sobald  er  sich  in  Byrons  Nähe  befand;  stets  un- 
fehlbar bezaubert  von  der  Gewalt  seiner  Persönlichkeit 
und  dem  hohen  Fluge  seines  Geistes  .  .  .  Dem  Banne 
seiner  Gegenwart  entrückt,  urteilte  Shelley  gewöhnlich 
schroff  über  Byron4)." 

Wenn  Shelley  schon  in  Julian  and  Maddalo  [die 
dunklen  Punkte  in  Byrons  Charakter  kaum  merklich  an- 
gedeutet hat,  so  weicht  später  jeder  trübe  Fleck  einer 
grenzenlosen  Verehrung  für  Byrons  Titanengeist.  Nach- 
dem die  ebenfalls  in  Este  (Oktober  1818)  entstandenen 
Lines  written  among  the  Euganean  Hills  bereits  vollendet 
waren,  dichtete  Shelley  noch  nachträglich  38  Zeilen  auf 
Byron..  An  den  Verfall  Venedigs  anknüpfend  preist 
er  als  dessen  erhabenste  Denkwürdigkeit 
That  a  tempest-cleaving  Swan 
Of  the  songs  of  Albion, 

')  Dasselbe  ist  offenbar  nach  Vers  130  einzusetzen,  wo 
dann  ebenfalls  die  Schilderung  des  Sonnenuntergangs  folgt,  den 
Shelley  mit  Vorliebe  behandelte.  —  2)  Vgl.  hiezu  zahlreiche 
ähnliche  Äußerungen  Byrons  in  Childe  Harold.  —  3)  So  z.  B. 
in  einem  Briefe  an  Thomas  Love  Peacock;  vgl.  Shelley's  Letters, 
ed.  Ingpen  II,  650—51.  —  *)  Helene  Richter,  Percy  Bysshe 
Shelley.   Weimar  1898.  S.  351. 
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Driven  from  his  ancestral  streams 

By  the  might  of  evil  dreams, 

Found  a  nest  in  thee1). 
Die  folgenden  Zeilen  huldigen  Byron  als  Sänger  des 
Meeres2): 

Ocean 

Welcomed  him  with  such  emotion 
That  its  joy  grew  his,  and  sprung 
From  his  lips  like  music  flung 
O'er  a  mighty  thunder-fit, 
Chastening  terror. 

Die  Schmach,  die  England  auf  den  Dichter  gehäuft  hat, 
könne  Byrons  sonnengleiche  Seele  nicht  trüben,  wohl 
aber  habe  die  englische  Muse  und  das  Land  überhaupt 
durch  Byrons  Vertreibung  einen  unersetzlichen  Verlust 
erlitten.  In  glänzender  Weise  vergleicht  Shelley  Byrons 
Wesen  mit  dem  ewigen  Geiste  Homers,  dem  göttlichen 
Lichte  Shakespeares  und  der  mächtigen  Liebe  Petrarcas. 

Noch  1821  feierte  Shelley  seinen  großen  Leidens- 
genossen, als  er  ihn  nannte3): 

The  Pilgrim  of  Eternity,  whose  fame 
Over  his  living  head  like  Heaven  is  bent. 

Von  Bryan  Waller  Procter4),  dem  Moral-Byron,  be- 
sitzen wir  ebenfalls  poetische  Urteile  aus  der  Zeit  von 
1819.  In  Gyges  erwähnt  er  seine  Schulfreundschaft  mit 
Byron  mit  einem  wehmütigen  Gedanken  an  seine  eigene 


l)  Vers  174—178.  —  2)  Vers  178—183.  Offenbar  unter  dem 
Eindruck  von  Byrons  Apostrophe  an  den  Ozean  (Childe  Ha- 
rold IV)  entstanden,  die  in  Shelley  trotz  des  scharfen  Urteils 
über  den  Menschen  Byron  den  Glauben  an  den  großen  Dichter 
aufrecht  erhielt  (Ingpen  II,  651).  —  3)  Adonais,  Strophe  30.  — 
*)  Pseudonym  für  Barry  Cornwall.  Über  sein  Verhältnis  zu 
Byron  vgl.  Franz  Becker,  Bryan  Waller  Procter  (Barry  Corn- 
wall).   Wiener  Beiträge  XXXVII.    S.  24-25. 
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Unberühmtheit,  und  in  den  Stanzas  redet  er  von  Byrons 
unsterblichem  Ruhme,  seiner  trüben,  weltschmerzlichen 
Lebensansicht, 

And  passions,  which  are  buried  ere  they  die1), 
welche  aber  die  Erinnerung  immer  wieder  aus  dem 
Herzen  heraufbeschwöre.  Doch  hält  er  Byrons  Weh 
für  nicht  besonders  tief;  und  wenn  es  ihn  verläßt,  dann 
versenke  er  sich  in  die  Sprache  der  Natur  und  habe  mit 
seinem  jungen  Begleiter  (Shelley)  pantheistische  Ge- 
spräche. 

Neben  allen  diesen  dem  Dichter  freundlich  ge- 
sinnten poetischen  Widmungen  steht  eine  längere  Epistel 
im  Schmähton2).    In  zwei  Versen  des  Beppo  hatte  Byron 
den  Zorn  der  Musensöhne  von  Cambridge  herausge- 
fordert, aus  deren  Reihe  wohl  der  Verfasser  des  ano- 
nymen Pamphlets  stammt.    Mit  dem  Inhalt  des  Beppo 
beschäftigt  sich  das  Gedicht  nicht  im  mindesten;  die 
zwei  Verse  daraus  gaben  nur  den  Anlaß  zur  Abfassung. 
Alma  Mater  kann  nur  lächeln  über  die  ungehobelte, 
grobe,  bärenmäßige  Sprache,  die  Byron  gegenüber  seiner 
geistigen  Pflegemutter  und  ihren  Söhnen  gebraucht.  Sie 
hat  die  Entwicklung  Byrons  schon  vorausgesehen: 
I  saw  thy  wayward  soul's  congenial  bent 
To  jealous  hate  and  growling  discontent. 
Thy  thirst  of  empty  praise  and  emptier  pride 
And  thus  thy  future  fate  I  prophesied 3). 

J)  S.   184  der  Miscellaneous  Poems   (London  1822).  — 
2)  A  Poetical  Epistle  from  Alma  Mater  to  Lord  Byron,  occa- 
sioned  by  the  following  lines  in  a  tale  called  "Beppo": 
"But  for  those  children  of  'the  mighty  mother's', 
The  would-be  wits,  and  can't-be  gentlemen!" 
Cambridge  1819. 
Ich  benutze  eine  Abschrift  des  Exemplars  der  Bodleiana.  — 
;i)  S.  3. 
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Byrons  Dichtung  erwächst  nach  ihrer  Ansicht  nicht 
aus  innerem  Drang,  sondern  einzig  und  allein  aus  eitler 
Ruhmsucht,  der  zuliebe  er  seine  feile  Dichtung  in  den 
Dienst  der  augenblicklich  herrschenden  Modedichtung 
stelle.  Aber  die  paar  Zeilen  scheinen  ihr  doch  stärker 
auf  die  Nerven  gefallen  zu  sein,  als  daß  sie  gerade 
noch  ein  Lächeln  entlockt  hätten,  sonst  könnte  sie  nicht 
über  Byrons  Dichtung  noch  im  Jahre  1819  ein  so  ab- 
sprechendes Urteil  fällen1): 

Shall  vend  awhile  his  rude  unlicens'd  rhymes 

ßy  pandring  to  the  genius  of  the  times; 

Shall  screen  beneath  some  antiquated  verse 

His  want  of  wit,  or  Turkish  tale  rehearse. 
Nur  stutzerhafte  Jüngelchen  und  die  verrückte  Masse 
zollen  nach  ihrer  Meinung  einer  Muse  Beifall,  die  ein 
launen-  und  sündhaftes  Gehirn  ausgebrütet  habe;  der 
weise  Mann  wende  sich  vorsichtig  von  ihr  ab.  Auch 
Geschick  für  feine  Satire  spricht  sie  ihm  ab2): 

In  thee  its  finer  sense  is  blunt  and  dead; 

The  quick,  sublimed  spirit  all  is  fled. 

And  nought  remains  behind  but  filthy  scum, 

The  faecula  and  black  residuum. 
Überhaupt  gesteht  sie  Byron  höchstens  noch  die  Fähig- 
keit zu  für 

False  sentiments  in  falser  metre  drest, 

A  tale,  a  song,  a  journal,  or  a  jest, 

Verse,  which,  on  one  leg  stanching,  Dick  will  say 

A  thousand  such  Fll  scribble  in  a  day3). 
Sie  prophezeit,  Byron  werde  in  kurzer  Zeit  der  Ver- 
gessenheit anheimfallen. 

Bevor  wir  zu  der  durch  bestimmte  Werke  Byrons 
veranlaßten  Gruppe  von  dichterischen  Erzeugnissen  über- 
gehen, besprechen  wir  an  dieser  Stelle  ein  merkwür- 


])  S.  4.  -  2)  S.  7.  -  3)  Ebd. 
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diges  Kuriosum  des  Jahres  18191),  zu  dem  wohl  Popes 
Dunciad  mit  Vorbild  war.  Wenn  auch  Byrons  Charakter 
darin  Tadel  erfährt,  so  bezeugt  der  Verfasser  gerade 
durch  die  seltene,  an  die  Totengespräche  anklingende 
Form  unbewußt  seine  Ansicht  von  Byrons  unbezweifeltem 
Ruhm.  In  zwei  Gesängen  von  57bezw.74Spenserstrophen, 
denen  er  einleitend  zwei  arguments  voransetzt,  führt  uns 
der  Verfasser  nach  dem  Vorbild  von  Dantes  Göttlicher 
Komödie  den  Schatten  von  Childe  Harold  in  der  Unter- 
welt vor.  Die  scharfe  Satire,  die  von  Byron,  der  noch 
lebenden  Hälfte  des  Schattens,  entworfen  wird,  ist  bloß 
eine  Abschweifung  vom  Thema  und  nimmt  nur  wenige 
Strophen  in  Anspruch.  Doch  interessieren  uns  diese 
in  erster  Linie.  Unter  Berücksichtigung  der  im  ganzen 
Pamphlete  zerstreuten,  auf  Byron  bezüglichen  Stellen 
ergibt  sich  folgende  Charakteristik  des  Lords:  Byron 
ist  ein  Verächter  der  Menschheit,  um  deren  Urteile  er 
sich  nicht  im  mindesten  kümmert.  Voll  Hochmut  und 
Eitelkeit  heuchelt  er  Verachtung  des  Ruhmes;  in  Wirklich- 
keit aber  ist  er  ein  in  den  Ruhm  verliebter  Narr,  um 
dessentwillen  er  zu  schreiben  fortfährt.  Jedwede  Art 
von  Zwang  weist  er  zurück.  Wankelmütig  und  ego- 
istisch, ist  er  zugleich  ein  Verächter  der  Moral,  mit  der 
er  frivoles  Spiel  treibt  und  die  man  in  seinen  Werken 
vergeblich  sucht:2) 

In  elden  times  e'en  worthies  went  to  Hell: 
Vice  is  a  name  alone ;  the  self-same  way 
Was  trod  by  good  and  bad,  as  poets  teil. 

*)  Childe  Harold  in  the  Shades.  An  Infernal  Romaunt. 
London  1819.  Manches  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  Edward 
Dubois  (1774—1850;  vgl.  über  ihn  das  D.N.B.)  der  Verfasser 
dieser  Dichtung  ist.  Da  mir  jedoch  dessen  Werke  nicht  erreich- 
bar sind  und  ich  nur  auf  das  angewiesen  bin,  was  das  D.N.B, 
über  dieselben  sagt,  so  kann  dieser  Punkt  hier  nicht  weiter 
verfolgt  werden.  —  2)  Canto  I,  Str.  III. 
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Von  Genüssen  übersättigt  und  vom  Dasein  angeekelt, 
sinnt  er  beständig  auf  Abwechslung.  Er  besitzt  ein 
krankhaftes,  weltschmerzliches  Gemüt,  an  dem  die  Schlange 
unaufhörlich  nagt.  Aber  dieses  nagende  Weh  ist  ein 
eingebildetes  Leiden,  das  er  sich  unablässig  selber 
schafft.  Mit  kräftigen  Strichen  zeichnet  der  Verfasser 
auch  die  übertrieben  hohe,  nahezu  an  Größenwahn 
grenzende  Selbstbewertung  Byrons1): 

About  I  bore  the  lightning  of  my  mind, 

For  I  was  all  a  storm  —  within  my  soul 

With  fury  rag'd  the  intellectual  wind, 

And  blew  the  lightning  fiercer. 
Die  übertriebenen  Ausführungen  des  Verfassers  treffen 
immerhin  den  Kern  von  Byrons  Charakter. 

Weniger  gerecht  wird  er  dem  Dichter  Byron.  Er 
hält  ihn  für  einen  mittelmäßigen  Poeten,  der  einigen 
Ruhm  nicht  unverdient  genieße2): 

But  of  that  master  breed 
Thou  wouldst  be  thought,  those  souls  who  sway  mankind: 
Not  thine,  in  sooth,  nor  sprung  from  such  a  seed. 
Er  beherrsche  zwar  alle  Arten  des  Stiles,  betrachte  sie 
aber  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  bediene  sich  dieser 
Fähigkeit  um  zu  beweisen,  daß  er  auf  allen  Gebieten 
zu  Ruhm  gelangen  könne.  Indes  sei  die  Kraft  seines 
Pegasus  gebrochen;  aus  dieser  durch  Überproduktion 
erzeugten  Ohnmacht  erhebe  sich  Byron  nur  noch  selten. 
Von  seinen  Dichtungen  verwirft  der  Verfasser  nament- 
lich den  mystischen  Manfred,  den  Gefangenen  von 
Chillon  und  die  Belagerung  von  Korinth,  letztere  wegen 
der  Figur  des  Renegaten  Alp.  Auch  wollen  unserem 
Kritiker  die  familiären,  trivialen  Beschreibungen  und 
scherzhaft   spottenden   Schilderungen,  wie   z.  B.  der 


x)  Canto  I,  Str.  IV.  -  2)  Canto  I,  Str.  XIII. 
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schmutzigen  Bewohner  Lissabons  und  des  Sonntags  in 
London  (Childe  Harold)  nicht  gefallen.  Wohl  aber  hatte 
Byron  schon  1819  das  Recht  sich  zu  den  giants  of  the 
Urne  zu  rechnen  und  die  spottenden  Worte  des  Pam- 
phlets in  Wahrheit  auf  sich  anzuwenden1): 

lapsing  ages  view 

Few  souls  like  mine,  as  in  their  course  they  roll. 
Ein  abschließendes  Urteil  über  Byron  gibt  der  Pamphle- 
tist nicht;  er  will  es  der  Zukuuft  überlassen,  ob  seine 
Zeitgenossen  dem  Peer  oder  dem  Dichter  gehuldigt 
haben.  In  dieser  Unsicherheit  läßt  er  auch  —  es  ist 
dies  nur  einer  der  zahlreichen  Kompositionsmängel  — 
den  zweiten  Gesang  schließen,  bevor  Pluto  das  Urteil 
über  Byron  gefällt  hat. 

Der  weitaus  größte  Teil  des  Pamphlets  hat  mit 
Byron  nichts  zu  tun.  Der  Name  Childe  Harold  dient 
nur  als  Medium,  das  durch  den  Bericht  der  Szenen, 
die  es  erblickt,  unserem  Schreiber  Gelegenheit  gibt 
seinen  derben,  rohen  Spott  über  lebende  Personen  und 
Kulturerscheinungen  jüngsten  Datums  auszugießen.  Einer- 
seits sieht  unser  Autor  seine  Zeitgenossen  als  gestorben 
an;  anderseits  bewirkt  er  gerade  dadurch,  daß  er  so 
viele  Erscheinungen  und  Auswüchse  des  literarischen, 
sozialen  und  politischen  Lebens  seiner  Zeit  der  Lächer- 
lichkeit preisgibt,  einen  überaus  frischen,  mitten  aus  dem 
Leben  gegriffenen  Eindruck.  Das  ist  ein  Gegensatz,  der  für 
die  Komposition  des  Stückes  nicht  von  Vorteil  ist.  Der 
flotte  Ton  trägt,  trotz  des  flüchtigen  Stiles,  wesentlich 
zur  Wirkung  des  Pamphlets  bei,  das  seinerzeit  sicher 
viel  gelesen  und  belacht  wurde. 

Der  Byron  nicht  betreffende  Teil  der  witzigen, 
humorvollen,  aber  auch  beißenden  Satire,  deren  Schmäh- 

])  Canto  I,  Str.  II. 
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tiraden  durch  die  sonderbare  Darstellung  gewissermaßen 
Byron  untergeschoben  werden,  soll  wegen  der  zahl- 
reichen, interessanten  Anspielungen  wenigstens  in  der 
Hauptsache  wiedergegeben  werden. 

Canto  I  gibt  eine  hyperrealistische  Schilderung  der 
Furien.  Harold  erblickt  da  unten  zuerst  die  mittel- 
mäßigen Dichter;  unter  ihnen  ist  Southey,  der  um  Gold 
seine  Gesinnung  geändert  hat  und  vom  Revolutionär 
zum  schmeichelnden  Hofdichter  geworden  ist;  Scott,  der 
das  Lob  Byrons  nicht  verdient;  Crabbe,  Campbell  und 
Hibernia's  eveniny  star  (Th.  Moore),  dessen  Muse  er 
mehr  Keuschheit  wünscht.  Von  ihnen  wendet  er  sich 
zu  den  prowlers  in  the  purlieus  of  Parnass,  unter  welchen 
er  Wordsworth,  Coleridge,  Fitzgerald,  B — rg — s  l),  Keats 
und  den  selbstsüchtigen  Leigh  Hunt  findet.  Zur  Strafe 
für  ihre  elenden  Verse  sind  sie  dazu  verdammt 

That  each  sad  songster  should  for  ever  dwell 

On  some  dull  brother's  labours2). 
So  erfüllen  sie  die  Luft  mit  ungeheurem  Getöse.  Es 
folgt  eine  köstliche  Satire  auf  die  Hohlheit  der  Dandies, 
the  insect  order  of  humanity  3);  die  vom  Sturm  wie  Spreu 
umhergewirbelt  werden.  Harold  sieht  dann  die  Strafe 
der  Vielfraße,  die  sich  ekelhafte  Gerichte  zubereiten; 
die  Vaterlandsverräter  in  feurigen  Kesseln;  die  un- 
gerechten Richter,  eigennützigen  Vormünder,  falschen 
Freunde,  Schmeichler,  religiösen  Heuchler  und  bestech- 
lichen Kritiker,  welche  alle  wegen  ihrer  Falschheit  in 
zischende  Schlangen  verwandelt  wurden.  Er  gibt  eine 
Charakteristik  Chaucers  und  Dr.  Samuel  Johnsons, 
welch  letzterer  alle  Dichter,  die  ihm  huldigen,  mit  Keulen- 

*)  James  Bland  Burges   (1752—1824),   Dichter  und  Dra- 
matiker.  Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  —  2)  Canto  I,  Str.  XXVI. 
3)  Canto  I,  Str.  XXXII. 
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schlagen  bearbeitet.  Das  Schlußbild  des  ersten  Gesanges 
bildet  eine  ungeheure  Menge  menschlicher  Leiber  mit 
Eselsköpfen,  von  denen  er  unter  anderen  folgende  er- 
kennt: Th  — low1),  Am-rst2),  C  — rr3),  M — Ith— s  *), 
R— y-lds5),  L— ft6).  Ihr  Führer  aber  ist  El— n7),  den 
er  in  einem  von  Schmähungen  strotzenden  Passus  bei 
lebendigem  Leibe  schindet. 

Zu  Beginn  des  Canto  II  drängt  sich  eine  riesige 
Zahl  von  Leuten  jeglichen  Alters,  Standes  und  Ge- 
schlechts, unter  ihnen  auch  Elgin  mit  seinen  Esels- 
köpfigen,  um  die  Göttin  Torheit,  welche  von  Zeit  zu 
Zeit  ihren  Tempel  in  Paternoster  Row  und  ihre  Hohen- 
priester L— gm— n8),  Hu— st9)  und  Co  verläßt  und  zur 
Erholung  in  die  Unterwelt  geht.  Ihr  Thron  ist  gebildet 
aus  Büchern,  unter  denen  sich  die  Werke  C— rs10), 
W— w— ths11),  G— dw— ns12)  und  H— nts13)  finden. 
Eben  ist  die  Masse  im  Begriffe  der  sonderbar  aufge- 


x)  Edward  Hovell-Thurlow  (1781—1829),  Dichter,  den  auch 
Byron  und  Moore  verspotteten.  Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  — 
2)  William  Pitt,  Earl  Amherst  (1773—1857),  Diplomat  und  Staats- 
mann, der  offenbar  wegen  seiner  erfolglosen  Mission  nach  China, 
von  der  er  im  Frühjahr  1817  zurückkehrte,  verspottet  wird. 
Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  —  3)  Sir  John  Carr  (1772—1832),  Ver- 
fasser von  Reisewerken.  Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  und  Prothero  1, 
235,  Anm.  1.  —  *)  Thomas  Robert  Malthus  (1766—1834),  National- 
ökonom. Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  —  5)  John  Hamilton  Reynolds 
(1796—1852),  Dichter.  Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  —  6)  Capell 
Lofft  (1751—1824),  der  sich  auf  verschiedenen  Gebieten  schrift- 
stellerisch betätigt  hat.  Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  und  Prothero  V, 
337,  Anm.  2.  —  7)  Thomas  Bruce,  Earl  of  Elgin  (1766—1841), 
der  Kunstfrevler.  Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  Canto  I,  Str.  52 
wird  er  ein  „literarischer  Kuckuck"  genannt.  —  8)  Longman, 
Verlagsbuchhandlung.  —  9)  Hurst,  desgl.  10)  Sir  John  Carr. 
Vgl.  oben.  —  n)  William  Wordsworth.  —  12)  William  Godwin.  — 
")  Leigh  Hunt. 
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putzten  Göttin,  die  ihre  Abzeichen  aus  dem  Reich  der 
Dichter  entlehnt  hat,  eine  wenig  ästhetische  Huldigung 
darzubringen,  als  der  Pseudonarr  Grimaldi1)  mit  Flitter- 
goldmütze und  Klapper  eindringt  Die  ganze  Schaar 
will  diese  Narrenmütze  haben;  Grimaldi  flieht,  und  in 
der  ihm  wild  nachstürzenden  Menge  erkennt  Harold: 
Thurlow,  the  Stranger2);  the  Dragon-Knight3);  Lady 
M — rg— n4)  und  Lady  L— be5),  deren  Sittenlosigkeit  er 
brandmarkt;  den  „heiligen"  M— 1— s6),  dessen  wohl- 
genährter Bauch  und  unchristliche  Theorien  mit  seinem 
Beruf  als  Verkünder  der  Lehre  Christi  in  scharfem 
Widerspruch  stehen;  D— ke7),  H— 1— tt8),  M—  t— n9), 
D— b— n10),  R-y— olds11),  D-m-d12),  P— c-k13), 
A— n— du).  Aber  es  sind  ihrer  mehr  als  C—bb—tts15) 
Flüche.  Grimaldi  gibt  um  sich  zu  retten  die  Mütze 
preis,  um  die  ein  heftig  tobender  Kampf  entbrennt.  Die 

J)  Joseph  Grimaldi  (1779—1837),  Schauspieler.  Vgl.  über 
ihn  D.  N.  B.  —  2)  Sir  John  Carr  mit  Rücksicht  auf  seine 
Bücher  The  Stranger  in  France  (1803)  und  The  Stranger 
in  Ireland  (1806).  —  3)  Sir  James  Bland  Burges  mit  Rücksicht 
auf  seine  so  betitelte  Dichtung  (1818).  Vgl.  über  ihn  oben 
S.  59.  —  4)  Sydney,  Lady  Morgan  (um  1783—1859),  Roman- 
schriftstellerin. Vgl.  über  sie  D.  N.  B.  —  5)  Caroline  Lamb, 
die  Verfasserin  von  Glenarvon.  —  ö)  Malthus.  Vgl.  oben  S.  60.  — 
7)  Edward  Duke,  Altertumsforscher  (1779—1852).  Vgl.  über  ihn 
D.  N.  B.  -  8)  William  Hazlitt  (1778-1830),  Schriftsteller.  Vgl. 
über  ihn  D.  N.  B.  —  9)  William  Martin  (1772-1851),  Natur- 
philosoph und  Dichter.  Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  —  10)  John 
Dibdin  (1771—1841),  Schauspieler  und  Dramatiker.  Vgl.  über 
ihn  D.  N.  B.  —  1])  Frederick  Reynolds  (1764—1841),  Dramatiker. 
Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  —  12)  William  Hamilton  Drummond  (1778 
bis  1865),  Dichter  und  Polemiker.  Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  — 
13)  Thomas  Love  Peacock  (1785-1866),  Romanschriftsteller  und 
Dichter.  Vgl.  über  ihn  D.  N.  B.  —  u)  Samuel  James  Arnold 
(1774-1852),  Dramatiker.  —  15)  William  Cobbett  (1762—1835), 
Essayist.    Vgl.  über  ihn  D.  N.  B. 
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Göttin  fürchtet  für  das  Leben  ihrer  Schützlinge;  die 
Mütze  soll  deshalb  der  erhalten,  welcher  der  größte 
Dummkopf  ist,  die  Klapper  aber  der  zweitgrößte.  Für 
die  Preise  kommen  schließlich  nur  fünf  Hauptnarren  in 
Betracht:  Wordsworth,  Ow— n1),  P— t— rs— m2),  Leigh 
Hunt  und  Elgin.  Der  Erzdandy  Petersham  hat  weder 
einen  Gedanken,  noch  Vernunft,  noch  Wissen,  noch  eine 
nützliche  Tat  im  Leben  aufzuweisen.  Nach  Meinung 
aller  Dandies,  die  in  ihm  den  verkörperten  Idealzustand 
des  Dandytums  sehen,  muß  er  zweifellos  den  ersten 
Preis  erhalten.  Nun  sucht  Elgin,  Petersham  den  Preis 
durch  eine  Selbstcharakteristik  abzujagen,  deren  Schärfe 
jeder  Beschreibung  spottet  und  die  den  Verfasser,  wenn 
sein  Name  bekannt  geworden  wäre,  wohl  wegen  Beleidi- 
gung ins  Gefängnis  gebracht  hätte.  Ohne  Widerrede  erhält 
Elgin  jetzt  den  ersten  Preis.  Um  den  zweiten  Preis,  die 
Narrenkappe,  bewerben  sich  Owen,  über  dessen  anti- 
religiöse und  sozialistische  Theorien  der  Verfasser  bitteren 
Spott  ausgießt,  und  Wordsworth,  dessen  gesucht  ein- 
fache Muse  —  common  thoughts  in  common  places  —  eine 
vernichtende  Kritik  erfährt.  Aber  dem  Egoisten  Leigh 
Hunt  gelingt  es  Wordsworth  den  Rang  im  Torenreich 
abzulaufen,  und  ihm  erkennt  die  Göttin  den  zweiten 
Preis  zu.  Die  Furien  aber  reißen  Harold  aus  seiner 
Beschaulichkeit  und  führen  ihn  vor  Pluto. 

Neben  der  gegen  bestimmte  Personen  gerichteten  Kritik 
finden  sich  auch  zwischen  die  Handlung  eingestreut  — 
soweit  man  hier  von  Handlung  reden  kann  —  längere 

x)  Robert  Owen  (1771-1858),  Sozialist.  Vgl.  über  ihn  D. 
N.  B.  Die  Worte  Canto  II,  Str.  LXIII  in  the  London  tavern  of 
late  inspired  beziehen  sich  auf  die  Versammlungen  vom  14.  und 
21.  August  in  der  City  of  London  Tavern.  —  2)  Lord  Peters- 
ham, ein  Haupt-Dandy.    Vgl.  Prothero  II,  268. 
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Abschweifungen  über  zeitgenössische  Auswüchse.  So 
geißelt  der  Dichter  die  degenerierte,  käufliche  Muse,  die  aus 
Geldsucht  den  Geschmack  und  die  Stimmung  des  Tages 
zu  treffen  sucht;  die  Flut  von  Dichterlingen,  die  wie 
Ungeziefer  am  Mark  des  Landes  zehren  und  ihre  Feder 
in  den  Parteidienst  stellen;  den  Versuch  die  Tiere  auf 
der  englischen  Bühne  einzuführen  und  die  guten,  alten 
nationalen  Klassiker  durch  Spektakelstücke  zu  ver- 
drängen. Mit  dem  unfehlbaren  Rezept  zur  Herstellung 
von  Romanen  beleuchtet  er  die  schlechte  Qualität  der- 
selben; er  spottet  über  die  blutrünstigen  Schauer-  und 
Räubergeschichten,  die  vielfach  Frauen  zu  Verfasserinnen 
haben,  und  ihre  Verleger  Longman,  Hurst,  Re — s l)  und 
0  — me2).  Wie  viele  Flugschriften,  so  wendet  sich  auch 
unser  Verfasser  gegen  die  Einkleidung  der  Dichtungen 
in  altertümelnde  Sprache,  die  ihm  ein  Mittel  dünkt  den 
schlechten  Gehalt  zu  verbergen.  Er  hat  kaum  ver- 
standen, daß  diese  Hervorholung  der  alten  Sprache 
eine  überall  beobachtete  und  ich  möchte  sagen  not- 
wendige Begleiterscheinung  der  Romantik  mit  ihrer 
Freude  an  historischem  Kolorit  war. 

Die  zweite  Gruppe  des  Zeitraumes  1817—24  um- 
faßt dichterische  Äußerungen,  die  durch  bestimmte  Werke 
Byrons  hervorgerufen  wurden.  Nur  drei  Werke  haben 
die  Aufmerksamkeit  der  Öffentlichkeit  in  dem  Maße  er- 
regt, daß  sie  mehrfach  dichterische  Behandlung  aus- 
gelöst haben:  Childe  Harold's  Pilgrimage  (III  und  IV), 
Don  Juan  und  Cain. 

Die  Wiederaufnahme  der  Wanderfahrt  Childe  Harold's 
wurde  von  den  Verehrern  der  Byronschen  Muse  mit 
Jubel  begrüßt.    Kein  Werk  hatte  seit  den  beiden  ersten 


*)  Rees.  —  -)  Orme. 
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Gesängen  so  entzückt.  Der  fortschrittlich  gesinnte 
Journalist  und  Dichter  John  Chalk  Claris1)  (1797?  bis  1866), 
dem  Byron  schon  wegen  seines  freien  Sinnes,  vielleicht 
auch  wegen  seiner  gelegentlichen  Neigung  zum  Katholi- 
zismus sympathisch  sein  mußte,  verlieh  seinen  Gefühlen 
bezüglich  des  Erscheinens  des  dritten  Gesanges  freudigen 
Ausdruck2).  Noch  zittern  die  Fibern  seines  Herzens 
nach  von  den  „wilden  und  heiligen"  Klängen  der  zwei 
ersten  Gesänge,  und  nun  kommt  der  ..lorbeergekrönte" 
Dichter  wieder, 

Sweeping  with  mellow'd  hand  his  deep-strung  Shell; 
That  Hate  Stands  mute,  and  listening  to  such  lays, 
E'en  Envy's  seif  allows  her  half-reluctant  praise. 
Von  Byrons  Weltschmerz  ist  Claris  mindestens  ebenso 
überzeugt  wie  Byron  selbst.  Das  Geschick  hat  dem 
Lord  nur  seine  dunkle  Seite  zugekehrt;  aber  die  Leiden 
des  Daseins  vermögen  den  Flug  seiner  Seele  nicht  zu 
hemmen,  sondern  dienen  nur  zur  Läuterung.  Vielleicht 
haben  sie  seinen  Genius  irregeleitet,  aber  zu  Boden 

*)  J.  Ch.  Claris  war  Verfechter  der  Reform-Bill  und  der  Ca- 
tholic  Emancipation.  Er  schrieb  unter  dem  Pseudonym  Arthur 
Brooke.  Vgl.  D.  N.  B.  —  2)  In  den  Strophen:  On  reading  the 
third  Canto  of  Childe  Harold.  F.  J.  Jacobsen,  Briefe  an  eine 
deutsche  Edelfrau,  über  die  neuesten  englischen  Dichter  S.  679, 
druckt  diese  Strophen  ab.  Mit  dem  daselbst  erwähnten,  1818  in 
einer  Oktav-Ausgabe  in  London  erschienenen  Gedichte  von  Ar- 
thur Brooke  kann  nur  Durovernum,  The  Curse  of  Chatterton,  and 
other  poems  (D.  N.  B.)  gemeint  sein.  Etwas  abweichend  zi- 
tiert der  Katalog  des  Britischen  Museums:  Durovernum,  with 
other  poems.  London  1818.  12°.  Vielleicht  erschienen  zwei 
verschiedene  Ausgaben  in  demselben  Jahre.  Eine  mir  vor- 
liegende Nummer  von  The  Gentleman's  Magazine,  vol.  LXXXVII, 
P.  I,  S.  63  (Januar  1817)  druckt  die  Strophen  bereits  ab;  sie 
wurden  also  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  verfaßt,  den  das 
Erscheinen  des  dritten  Gesanges  von  Childe  Harold  hervorrief. 
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drücken  konnten  sie  ihn  nicht;  sie  haben  ihn  verfinstert 
und  ihm  das  Aussehen  des  gewitterumhüllten  Bergriesen 
gegeben.  Ja,  wenn  etwas  auf  Erden  bei  Claris  den 
Glauben  an  eine  Fortdauer  der  Seele  erwecken  kann, 
so  ist  es  Byrons  Riesengeist.  Eine  noch  höhere  Meinung 
hat  er  von  Byrons  Dichtkunst.  Er  hält  ihn  für  den 
mächtigsten  Dichter  aller  Zeiten,  dessen  reiner  Quell 
unaufhörlich  sprudelt.  Wie  schroff  und  vereinzelt  stehen 
diese  an  Byronkultus  grenzenden  Worte  den  Schmä- 
hungen gröbster  Sorte  vom  Jahre  1816  gegenüber,  über 
die  er  urteilt1): 

Vainly  shall  envy  —  hatred  —  pain  assail 
That  breast,  which  swelling  with  celestial  fire 
Against  all  earth-born  passions  must  prevail. 

Durch  den  vierten  Gesang  von  Childe  Harold 
wurde  der  uns  schon  bekannte  Hodgson  veranlaßt  seinen 
Monitor2)  abzufassen.  Dieses  Mahnschreiben  an  Lord 
Byron  ist  eigentlich  der  beste  Beweis  dafür,  wie  weit 

J)  Jacobsen  S.  681.  —  -)  Childe  Harold's  Monitor;  or,  Lines 
occasioned  by  the  Last  Canto  of  Childe  Harold.  Including  hints 
to  other  contemporaries.  London  1818.  Erschien  anonym. 
Über  Hodgson  als  Verfasser  vgl.  Prothero  IV,  156,  A.  1.  Byron 
lobt  den  Monitor  wiederholt  (Prothero  V,  279;  V,  281),  wohl 
nur,  weil  Hodgson  Pope  in  den  Ausdrücken  höchsten  Lobes 
feiert.  Gegen  Hodgsons  Meinung,  Byron  sei  wegen  der  rauhen 
Sprache  unübersetzbar  (Monitor  S.  52),  wendet  der  Lord  ein, 
daß  bereits  französische,  italienische  und  deutsche  Übersetzungen 
seiner  Werke  existieren  (Prothero  V,  282).  Außerdem  verficht 
Byron  die  Meinung  (Prothero  V,  284),  daß  der  Held  von  tragi- 
schen Stücken  eine  Schuld  haben  müsse,  nachdem  Hodgson 
(Monitor  S.  90,  A.  77)  Byrons  Helden  mit  einem  Karl  Moor  und 
Marmion  verglichen  hatte.  Zu  Hodgsons  Anspielung  auf  Byrons 
hilfreiche  Unterstützung  (Monitor  S.  3  Let  Mm,  tvho  Jwlped  the 
wretched,  see  tky  face)  vgl.  Prothero  I,  236;  II,  294;  II,  325;  V, 
325;  überdies  Hodgsons  Memoir  I,  268,  269. 
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Byron  in  der  Praxis  von  Pope  entfernt  war,  zu  dessen 
Grundsätzen  er  sich  in  der  Theorie  bekannte.  Hätte 
Byron  seine  Poesie  nach  Popeschen  Regeln  gemodelt, 
so  hätte  sich  Hodgson  die  Mühe  sparen  können  in 
1240  paarweis  gereimten  Jamben  und  32  Seiten  An- 
merkungen ihn  auf  die  Verstöße  gegen  Popes  Gesetze 
aufmerksam  zu  machen.  Zum  Verständnis  muß  voraus 
bemerkt  werden,  daß  Hodgson  noch  vollständig  in 
pseudoklassischen  Ansichten  befangen  ist  und  jede 
Äußerung  der  Romantik  als  Dekadenz  betrachtet.  Den 
Hauptzweck  der  Schrift  drückt  Hodgson  so  aus:1) 
And  pants  to  rescue  thee  from  sluggish  ease, 
From  Gothic  wildness,  loved  by  times  like  these. 
Der  augenblicklichen  Eingebung  folgend  kritisiert  Hodgson 
plan-  und  ordnungslos  —  diese  Planlosigkeit  paßt  wenig 
zu  der  von  ihm  so  eifrig  geforderten  pseudoklassischen 
Klarheit  und  peinlichen  Ordnung  —  darauf  los  und  legt 
in  unendlich  oft  wiederholten  Gedanken  seine  Ansichten 
über  Byron  und  alle  alten  und  neuen  Dichter  dar. 
Hodgson  läßt  den  Menschen  Byron  vollständig  außer- 
halb seiner  Beurteilung  und  spielt  nur  kurz  auf  die 
hilfreiche  Unterstützung  an,  die  ihm  Byron  angedeihen  ließ. 
Der  Byron  im  besonderen  betreffende  Abschnitt  nimmt 
einen  verhältnismäßig  kleinen  Raum  ein.  Aus  den  über  das 
ganze  Buch  zerstreuten  Urteilen  läßt  sich  Hodgsons 
Meinung  folgendermaßen  zusammenfassen:  Byron  ist  the 
first  of  living  minstrels,  und  seine  Poesie  mutet  wie 
Sphärenmusik  an.  Er  besitzt  in  hohem  Grade  Phan- 
tasie und  Liebe  zur  Natur.  Seine  dichterische  Befähigung 
ist  über  jeden  Zweifel  erhaben2): 

For  him  Castalia's  deepest  fountain  flows, 
And  his  own  sun  has  lit  Parnassus'  snows. 


*)  S.  8.  —  2)  S.  14. 
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Die  harmonischen,  melancholisch  klagenden  Klänge  von 
Newstead  Abbey  haben  seinen  Ruhm  begründet.  Von 
seinen  Jugendgedichten  zu  Childe  Harold  ist  ein  Fort- 
schritt erkennbar1): 

Sorrow's  furnace  has  sublimed  his  powers; 
And  Observation's  ranging  eye  has  given 
His  harp  each  tone  that  sounds  from  earth  to  heaven. 
Die  Befähigung  sich  mit  seinen  Gegnern  zu  schlagen 
hat  er  mit  English  Bards  and  Scotch  Reviewers  be- 
wiesen.   Die  grandiosen  Strophen  auf  Rom  und  den 
Apollo  von  Belvedere  sind  sein  Meisterwerk,  und  die 
Anrede  an  den  Ozean  gibt  das  stürmische,  bewegte 
Leben  des  Meeres  wunderbar  wieder. 

Diesen  Lichtseiten  stehen  auch  Schattenseiten  gegen- 
über, welche  Hodgson  zur  Abfassung  seines  Monitor 
bewogen.  Er  sucht  nachzuweisen,  daß  Byrons  spätere 
Dichtungen  rücksichtlich  der  Form  vielfach  unter  den 
Jugenddichtungen  stehen  und 

Jelly  just  fit  for  Taste's  corrupted  throat2) 
sind.  Er  erkennt  zwar  den  unverminderten  Schmelz 
der  Byronschen  Farben  in  den  späteren  Dichtungen  an, 
aber  die  Technik  der  Ausführung,  besonders  die  Klein- 
arbeit des  Stils  findet  er  nachlässig  und  minderwertig. 
Vereinzelt  will  Hodgson  die  grillen-  und  launenhaften 
Unregelmäßigkeiten  und  bizarren  Abgeschmacktheiten 
von  Byrons  Muse  schon  früher  bemerkt  haben,  findet 
sie  aber  noch  verzeihlich  gegenüber  den  häufigen  Ver- 
irrungen  der  späteren  Dichtungen.  Zahlreich  sind  sie 
im  dritten  Gesang  von  Childe  Harold,  am  meisten  ver- 
breitet im  Manfred  und  in  The  Lament  of  Tasso,  deren 
metaphysische,  prosahafte,  unregelmäßige  Verse  Hodg- 
son im  höchsten  Grad   undichterisch   erscheinen.  In 


l)    S.  14.  —  2)  S.  56. 
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pedantischer  Weise  wittert  unser  Kritiker  auf  zwei 
vollen  Seiten  Anmerkungen1)  Mängel  im  Reim  von 
Childe  Harold,  bombastische,  concetti- artige,  abge- 
schmackte Ausdrücke,  falsche  Gleichnisse,  prosahafte 
Verse,  grammatische  Verstöße  und  weiß  Gott  noch  was 
alles.  An  manchen  Stellen  findet  er  Byrons  Stil  unklar, 
orakelhaft,  verworren.  Diese  Mängel  tragen  nach  Hodg- 
sons  Meinung  wesentlich  dazu  bei  den  Glanz  selbst 
der  schönsten  Werke  Byrons  herabzumindern.  Die  Schuld 
an  dieser*  Dekadenz  bezüglich  der  Form  schiebt  er  nur 
zum  kleineren  Teil  Byrons  eigener  Nachlässigkeit  zu.  In 
der  Hauptsache  hält  er  sie  für  das  Ergebnis  einer  Be- 
einflussung von  Seiten  der  ihm  verhaßten  Romantiker. 

Seit  1816  wollte  sich  der  Sturm  der  Entrüstung 
über  Byron  nicht  mehr  legen;  durch  das  Erscheinen 
des  Don  Juan  wurde  ihm  neue  Nahrung  zugeführt. 

Scharfe  Schmähworte  schleuderte«  William  Maginn2) 
gegen  Byron.  Er  benützt  die  Gelegenheit  zugleich 
zu  heftigen  Schmähungen  auf  seine  Zeitgenossen 
Hazlitt,  Hunt,  Keats,  Moore  und  Paine.  Die  ersten 
Gesänge  des  Don  Juan  verdammt  er  als  das 
Machwerk  eines  Cloven-foot,  das  für  Whigs  und  den 
Lebemännerkreis  in  Holland  Haus  gerade  gut  genug 
sei.  Don  Juan  verletze  jedes  Schamgefühl,  zerbreche 
die  Bande  gesellschaftlicher  Ordnung,  sei  gotteslästerlich 
und  in  seinem  dichterischen  Werte  ebenso  schlecht 
oder  schlechter  wie  die  Erzeugnisse  Colburns  oder 
Maturins.  Wer  seine  Tugend  wahren  wolle,  tue  gut  den 
Don  Juan  aus  der  Hand  zu  lassen: 


')  S.  93,  Note  85.  —  2)  Don  Juan  Unread  (1819).  By  Dr. 
W[illiam]  Maginn,  Trinity  College,  Dublin.  Gedruckt  bei  Hamil- 
ton III,  229. 
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When  Whigs  with  freezing  rule  shall  come 

And  piety  seems  folly, 
When  Cam  and  Isis,  curbed  by  Brougham, 

Shall  wander  melancholy; 
When  Cobbet,  Wooler,  Watson,  Hunt, 

And  all  the  swinish  many, 
Shall  rough  shod  ride  o'er  Church  and  State, 

Then  hey!  for  Don  Giovanni. 

Eine  umfangreiche,  nicht  ohne  Witz  geschriebene 
poetische  Kritik  an  den  fünf  ersten  Gesängen  des  Don 
Juan  ist  Thomas'  Apology1).    Der  Inhalt  derselben  ist 

*)  An  Apology  for  "Don  Juan";  a  satirical  poem,  in  two 
cantos.  Third  edition.  To  which  is  added  a  third  canto,  in- 
cluding  remarks  on  the  times.  By  John  W.  Thomas.  London 
1850.  Ich  ziehe  nur  die  beiden  ersten  vor  1830  erschienenen  Ge- 
sänge in  Betracht.  Die  Strophen  14—23  des  zweiten  Gesanges 
in  der  mir  vorliegenden  dritten  Auflage  können  ursprünglich 
nicht  in  Canto  II  gestanden  haben;  sie  sind  als  Entgegnung 
Thomas'  auf  die  Angriffe  eines  anonymen  Fly-sheet  (vgl.  die 
Vorrede  der  dritten  Auflage)  aufzufassen,  die  Thomas  dem  mit 
Vates  zeichnenden  Verfasser  zuschreibt  (Canto  II,  Strophe  14) 
und  in  denen  er  die  Rache  des  Vates  erblickt,  den  er  zuvor  getadelt 
hat.  Es  sind  dabei  offenbar  persönliche,  mit  dem  innerhalb  der 
Wesleyanischen  Sekte  entbrannten  Streit  zusammenhängende  Ver- 
hältnisse im  Spiele.  Da  die  anonymen  Fly-sheets,  als  deren  Ver- 
fasser hauptsächlich  Samuel  Dunn  (1798—1822)  und  James 
Everett  (1784—1872)  angesehen  wurden,  erst  1845  u.  ff.  er- 
schienen, ergibt  sich  aus  chronologischen  Gründen  die  Richtigkeit 
obiger  Behauptung.  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Intze,  der 
auf  meinen  Wunsch  in  Oxford  Einsicht  in  die  Fly-sheets  nahm, 
befinden  sich  die  Angriffe  gegen  Thomas  im  4.  Heft  derselben 
(1848).  Der  Verfasser  des  4.  Heftes  spricht  sein  Bedauern  aus, 
daß  „selbst  ein  Geistlicher  aus  ihren  Reihen"  eine  Apologie  ge- 
schrieben habe.  Daraus  geht  hervor:  Der  Fly-sheet-Schreiber 
hat  gewußt,  daß  Thomas  der  Verfasser  der  anonymen  Apology 
—  die  beiden  ersten  Auflagen  erschienen  anonym  —  war.  Be- 
züglich der  Datierung  der  zwei  ersten  Gesänge  ergibt  sich, 
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das  Gegenteil  von  dem,  was  der  Titel  behauptet.  Der 
Verfasser  gibt  sich  den  Anschein  die  von  der  öffent- 
lichen Meinung  gegen  den  Don  Juan  erhobenen  Vor- 
würfe zu  widerlegen  und  geißelt  bei  dieser  Gelegenheit 
alles  mögliche,  was  ihm  an  Byron  und  besonders  an 
Don  Juan  mißfällt.  Man  kann  nicht  bestreiten,  daß  er 
seiner  Aufgabe  Byron  in  ruhiger,  leidenschaftsloser 
Sprache,  in  a  kind  and  gentle  way,  zu  kritisieren  gerecht 
geworden  ist.  Thomas  bringt  es  sehr  geschickt  fertig 
im  Leser  den  Eindruck  einer  Verteidigung  des  Don 
Juan  zu  erwecken.  Bei  oberflächlichem  Lesen  ist  man 
manchmal  wirklich  im  Zweifel,  ob  er  eine  Satire  oder 
eine  Apologie  geben  will;  und  bisweilen  wird  nur  da- 
durch daß  derselbe  Gedanke  an  anderer  Stelle  wieder 
auftritt,  eine  Entscheidung  ermöglicht. 

Zu  diesem  Zwecke  benützt  Thomas  vor  allem  Byrons 
eigene,  satirisch-witzige  Äußerungen,  in  denen  uns  dieser 
von  der  Moral  seines  Don  Juan,  der  Tendenz  zu  be- 
lehren u.  s.  w.  erzählt.  Thomas  stellt  sie  als  ernst- 
gemeinte Versicherungen  hin  und  verlangt  für  sie  vom 
Leser  vollen  Glauben.  Belehrung  und  Warnung  werden 
als  Zweck  der  Abfassung  des  Don  Juan  angegeben, 
durch  dessen  schlimmes  Beispiel  die  Welt  abgeschreckt 
werden  soll.  Die  poetische  Gerechtigkeit  findet  er  ge- 
wahrt1) und  damit  alles,  was  der  Dichter  geschrieben 
hat,  entschuldbar.    Die  Anfeindungen,  die  der  Dichter 


daß  dieselben  vor  August  1823  entstanden  sind;  denn  die  Apology 
schließt  mit  der  Ankündigung  der  im  Juli  1823  erschienenen 
Gesänge  VI— VIII,  während  die  im  August  1823  erschienenen  Ge- 
sänge IX— XI  nicht  erwähnt  werden.  —  *)  Thomas  hat  die  Stelle: 
Besides,  in  Canto  Twelfth  etc.  (Don  Juan  I,  Str.  207)  fälschlich  auf 
Don  Juan  bezogen,  der  bekanntlich  nach  dem  XII.  Gesang  noch 
recht  munter  lebt. 
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wegen  des  Don  Juan  erfährt,  erklärt  er  für  Haß  der 
Neider,  die  ihm  die  Lorbeerkrone  entreißen  möchten. 
Die  Darstellung  sittlicher  Verirrungen  des  Helden  nennt 
er  Entgleisungen,  die  selbst  der  keuschesten  Muse  dann 
und  wann  unterlaufen.  Auch  für  den  Helden  Don  Juan  findet 
er  eine  Rechtfertigung:  er  ist  das  Opfer  des  Dichters, 
das  unfreiwillig  alle  Situationen  durchwandern  muß,  in 
die  der  Dichter  es  stellt. 

Mit  solchen  und  ähnlichen  Argumenten  gelingt  es 
Thomas  die  Abfassung  des  Don  Juan  als  ein  Verdienst 
Byrons  hinzustellen,  mit  dem  er  sich  den  Dank  seiner 
Landsleute  erwerben  sollte.  Daher  tadelt  er  die  undank- 
baren Engländer,  welche  nicht  anerkennen  wollen,  daß 
der  patriotische  Lord  im  Ausland  zu  schreiben  fortfährt 
um  England  zu  beglücken.  Dabei  versetzt  er  auch  Eng- 
land einen  Hieb,  das  er  das  beste  Absatzgebiet  für  die 
Byronschen  Erzeugnisse  nennt. 

Freilich,  manchmal  fällt  Thomas  aus  seiner  Rolle 
und  spricht  mit  einer  Deutlichkeit,  die  den  wahren 
Charakter  der  Apology  nicht  mißverstehen  läßt.  Wenn 
notwendig,  hilft  er  mit  Gänsefüßchen  nach. 

Nach  dem  Vorbild  des  Don  Juan  schweift  Thomas 
wiederholt  vom  Thema  ab  um  allgemein  gehaltene  Be- 
trachtungen, wie  über  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen,  das 
Gewissen,  den  unruhigen  Tod  der  Gottesleugner,  die 
Vorzüge  eines  tugendhaften  Lebens,  die  notwendige  Exi- 
stenz eines  Jenseits,  die  Unabhängigkeit  der  Seele  vom 
Körper  u.  s.  w.  anzustellen.  Vielfach  läßt  sich  unter 
Benutzung  versteckter  Anspielungen  auch  hiebei  die 
Beziehung  zu  Byron  leicht  herstellen. 

Die  Haupttendenz  der  Apology  ist  die  religiösen 
und  moralischen  Schäden  und  Gefahren  des  Don  Juan  auf- 
zudecken.   Die  wahre  Meinung  des  Verfassers  geht  da- 
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hin,  daß  dieses  Erzeugnis  Byrons  absolut  schlecht  und 
verwerflich  sei.  Als  Hauptbeweismittel  dient  ihm  der 
Sturm  der  Entrüstung,  der  in  der  öffentlichen  Meinung 
gegen  Byron  herrscht.  Für  diesen  kann  er  keine  Ent- 
schuldigung finden;  im  Gegenteil,  die  Anonymität  der 
ersten  Gesänge  ist  ihm  der  beste  Beweis,  daß  Byron 
sich  über  den  moralischen  Charakter  dieses  Produkts 
nicht  getäuscht  hat.  Er  beschuldigt  ihn  damit  den  Weg 
zur  Hölle  mit  Blumen  bestreut  zu  haben.  Daher  rät  er 
dem  Leser  sich  von  dem  Sirenengesang  fernzuhalten, 
der  jeden  Nahenden  meuchelmörderisch  verletzt.  Er 
wünscht  nur,  Byron  möchte  selbst  erleben,  welches  Un- 
heil er  mit  Don  Juan  angestiftet  hat,  ein  Unheil,  das 
Thomas  größer  dünkt  als  die  tausendfältigen  Leiden, 
die  ein  blutiger  Feldherr  oder  ein  Tyrann  verursacht.  Nach 
Art  der  meisten  Engländer  weist  er  den  Dichter  auf 
die  Größe  seiner  Verantwortung  hin  und  führt  ihm  be- 
rühmte Beispiele  von  Sterbeszenen  großer  Männer,  die 
kein  erbauliches  Leben  führten,  sich  aber  im  Tode  be- 
kehrten, vor  Augen.  Den  Kern  der  Apology  dürfen 
wir  in  den  Worten  sehen1): 

0,  'tis  a  lamentable  sight  to  see 

A  towering  genius,  a  gigantic  mind 

By  vice  enslaved,  with  man  at  enmity, 

His  powers  exerting  to  corrupt  his  kind, 

To  spread  a  moral  pestilence  where'er  he 
Can  make  his  influence  operate  .  .  . 
Aus  Don  Juan  zieht  Thomas  auch  Rückschlüsse  auf 
Byrons  persönlichen  Charakter:  Don  Juan' sfeature  marks 
itslineage.  Als  Triebfeder  allseines  Handelns  erklärt  Thomas 
Hochmut,  Selbstüberhebung  und  Ruhmsucht.  Sie  sind  nach 

l)  Canto  I,  Str.  XLII. 
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seiner  Meinung  der  Leitstern  seiner  Philosophie,  der  Grund 
seines  Nichtglaubens  an  ein  Jenseits,  seiner  übertriebenen 
Selbstbewertung,  seines  gänzlichen  Mangels  an  Be- 
scheidenheit, seines  überall  zu  Tage  tretenden  air  and 
behaviour  superhuman  und  endlich  seines  anmaßenden 
Wunsches  prince  of  poets  zu  werden,  als  welcher  er 
seine  Unduldsamkeit  alle  übrigen  fühlen  lassen  und 
seine  Herrschaft  auf  Gebiete  ausdehnen  würde,  von 
denen  er  nichts  versteht.  Auch  Byrons  Wahrheitsliebe 
sucht  er  in  ein  schiefes  Licht  zu  rücken.  Er  benützt 
hiezu  das  Wort  poets  are  such  liars  und  einige  Wider- 
sprüche im  Don  Juan,  die  Byron  sicher  absichtlich  zur 
Erhöhung  des  Effekts  verwendet  hat.  Speziell  beutet 
er  Byrons  Wort,  Don  Juan  solle  ein  moral  model  werden1), 
hiezu  aus.  Den  Eindruck  sucht  er  zu  verstärken  durch 
den  Hinweis,  daß  selbst  der  Adelige  und  Genius  Byron 
es  mit  der  Wahrheitsliebe  nicht  so  genau  nehme.  Er 
läßt  es  dahingestellt  bleiben,  ob  eine  reine  Absicht  mit 
unter  den  Beweggründen  zur  Abfassung  des  Don  Juan 
war.  Thomas  kann  sich  als  wirklich  ausschlaggebende 
Motive  nur  denken  entweder  die  Sucht  auch  auf  diesem 
neuen  Gebiete  seine  Fähigkeiten  glänzen  zu  lassen,  oder 
—  wahrscheinlicher  —  Geldgier,  um  derentwillen  er 
glaubt  seine  Börse  auf  Kosten  der  öffentlichen  Moral 
spicken  zu  dürfen. 

Thomas'  Meinung  von  Byrons  Ansichten  über  Reli- 
gion und  Jenseits  läßt  sich  etwa  so  formulieren:  Byron 
spottet  über  das,  was  die  heilige  Schrift  von  unserem 
zukünftigen  Leben  sagt,  ohne  einen  Beweis  für  die 
Nichtexistenz  des  Jenseits  zu  erbringen.  Wenn  er  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  leugnet,  so  tut  er  dies  nicht 


v)  Don  Juan  I,  207—209. 
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aus  Überzeugung,  sondern  aus  Hochmut  und  Über- 
hebung, die  jeden  Gedanken  an  eine  Vergeltung  als 
lästigen  Zwang  empfindet.  Wie  die  Aufklärer  der  Zeit 
erklärt  er  Religion  für  unvereinbar  mit  der  Vernunft  und 
sucht  eine  so  wichtige  Sache  mit  billigen  Phrasen  ab- 
zutun.  Aber  diese  Selbstberuhigung  gelingt  ihm  nicht. 
Er  leugnet  und  behauptet  zugleich  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  widerspricht  sich  selber  in  seinen  An- 
sichten. Der  Gedanke  von  der  Rückkehr  der  Seele  zu 
einem  ursprünglichen  Ausgangspunkt  findet  sich  selbst 
bei  ihm  wieder,  wenigstens  in  pantheistischer  Form. 
Seine  Ansichten  über  den  Geist  sind  geradezu  lächer- 
lich zu  nennen.  Sonst  könnte  er  ihn  nicht  für  abhängig 
von  der  Materie  halten  oder  versuchen  an  einem  Ster- 
benden das  Entfliehen  des  Geistes  zu  beobachten1). 
In  Childe  Harold  erkennt  er  selber  den  Drang  des 
menschlichen  Herzens  nach  einem  zukünftigen  Leben 
an;  aus  Hochmut  unterläßt  er  es  die  Konsequenzen  aus 
diesen  Gewissensmahnungen  zu  ziehen.  In  dieser 
zweifelnden  und  kämpfenden  Ungewißheit  kann  er  nur 
Mitleid  erwecken. 

Über  Byrons  Philosophie  führt  Thomas  folgendes 
aus:  Byron  ist  ein  schlechter  Philosoph  voll  Ungereimt- 
heiten. In  seiner  Gefühllosigkeit  für  unglückliche  Mitmen- 
schen gleicht  er  den  Stoikern;  aber  diese  hatten  über 
Mensch,  Geist  und  Gott  keine  solch  cynischen  An- 
sichten. In  seiner  Lebensführung  ist  er  Epikuräer,  ge- 
sellschaftlich ein  Verächter  aller  Bande  und  ein  ein- 
gefleischter Menschenfeind.  Sein  Philosophieren  in 
Childe  Harold  und  Don  Juan  klingt  in  Versen  gut,  in 
Prosa  ist  es  Unsinn.    Zur  Wahrheit  in  der  Philosophie 

l)  Vgl.  Don  Juan  V,  Str.  33-39  (die  Mordszene  vor  Byrons 
Augen  in  Ravenna). 
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dringt  er  nicht  durch,  erzeugt  vielmehr  in  jenen,  welche 
in  seinen  Schriften  Aufklärung  suchen,  Verwirrung  und 
Dunkelheit. 

Dagegen  erkennt  Thomas  Byrons  Genius  mit  Worten 
höchster  Begeisterung  an.  Ja,  in  der  Apostrophe  an 
den  Genius  verrät  er  einen  dichterischen  Schwung,  der 
Byron  nicht  zur  Unehre  gereichen  würde.  Thomas 
preist  seine  Macht  die  Natur  in  ihrem  erregten  und 
ruhigen  Anblick  mit  packender  Gewalt  zu  malen,  unsere 
Phantasie  in  die  fernsten  Länder  und  in  die  tiefsten 
Geheimnisse  des  Weltalls  zu  führen.  Er  gesteht  ihm 
glänzenden  Witz,,  hervorragende  Erfindungsgabe,  be- 
ruhigende und  zermalmende  Macht  über  die  mensch- 
liche Seele  zu.  Ja,  er  hält  ihn  sogar  für  den  größten 
aller  lebenden  Dichter.  Ganz  besonders  imponiert  ihm 
Byrons  satirische  Begebung.  Er  vergleicht  ihn  mit 
dem  gereizten  Tiger,  der  sich  wütend  auf  sein  Opfer 
stürzt,  und  mit  dem  unnahbaren  Adler,  der  den  Wolken 
zustrebt1), 

And  dares  those  heights  to  which  none  eise  aspire, 
And  like  Prometheus  steals  celestial  fire2). 
Auch  in  den  Strophen  auf  Byrons  Tod3)  sind  es  die 
satirische  Stärke  und  der  nur  von  seinen  eigenen  Leiden- 

')  Bei  der  Stelle  (Canto  I,  Str.  L): 

where  the  flame-wing'd  tempest  strays, 

There  with  the  Spirit  of  the  storm  he  holds 

Mysterious  converse 
hat  Thomas  vielleicht  an  den  fünften  Geist  (Rider  of  the  Wind, 
Stirrer  of  the  Storm)  im  Manfred  gedacht.  —  2)  Canto  I, 
Str.  L.  —  3)  In  der  dritten  Auflage  stehen  diese  Strophen  in 
dem  später  hinzugefügten  dritten  Gesang  (Strophe  CXXff.)-  Ich 
berücksichtige  sie,  weil  sie  schon  in  der  kurz  nach  des  Dich- 
ters Tod  erschienenen  zweiten  Auflage  enthalten  waren.  Vgl.  die 
Vorrede  der  Apology  S.  IV. 
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Schäften  besiegte  Genius  Byrons,  welche  Thomas  die 
schönen  Worte  abnötigen1): 

O,  where  is  he  whose  daring  genius  soar'd 

On  rapid  wing,  through  Fancy's  boundless  realm; 

Who  thro'  thought's  wilderness  new  tracks  explored, 
And  like  Columbus  steer'd  with  vent'rous  heim 

Through  untried  seas,  where  threat'ning  billows  roar'd. 
Freilich  kann  Thomas  es  nicht  einmal  beim  Nekrolog 
unterlassen  über  die  Schwächen  und  sittlichen  Mängel 
von  Byrons  Muse  zu  klagen  und  ihn  als  warnenden 
Leuchtturm  für  die  Jugend  hinzustellen.  Schon  vorher 
hatte  er  in  der  Apology  diese  satirischen  Ausfälle  Byrons 
gegen  seine  Zeitgenossen  als  ganz  unhorazisches,  un- 
kollegiales Verhalten  und  als  unvereinbar  mit  einem 
edlen  Charakter  bezeichnet.  Ebenso  mischt  sich  in 
seine  Bewunderung  des  Genius  die  Klage,  daß  dieser 
Genius  ein  unheilvoller  Stern  ist,  der  dem  Luzifer  gleicht 
und  wie  dieser  verderblichen  Einfluß  ausübt,  wie  z.  B. 
im  Cain,  dessen  Sache  er  mit  einer  Wärme  vertrete,  die 
des  Gottseibeiuns  würdig  wäre.  Mit  Bedauern  sieht 
Thomas,  daß  niedrige,  gemeine  Züge  die  göttliche  Seele 
Byrons  entstellen  und  solch  ein  Genius  sein  Talent 
dazu  mißbraucht  sittenverderbend  und  religionsfeindlich 
zu  wirken2): 

Whose  bosom  vents  its  overflowing  spieen 

By  scattering  firebrands,  plagues,  and  death  abroad, 

And  whose  expressions,  sentiments,  and  wishes, 
Reproach  his  Maker,  and  affront  his  species. 

Auch  die  Frage  nach  der  Identität  von  Personen 
aus  Byrons  Familie  mit  solchen  im  Don  Juan  streift  er 
und  gibt  zu  ihrer  Lösung  selbst  den  Schlüssel.  Er 
glaubt;  daß  Byron  die  Schilderungen  von  Schlachten 


')  Canto  III,  Str.  CXX.  —  2)  Canto  I,  Str.  CLIV. 
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und  Kämpfen  aus  Beschreibungen  entlehnt,  die  friedlichen 
Eroberungen  Don  Juans  dagegen  persönlich  erlebt  habe. 
Sonst  könnte  er  unmöglich  so  realistisch  getreue  Schilde- 
rungen von  Don  Juans  Liebesabenteuern  entwerfen,  von 
denen  er  bis  zur  Widerlichkeit  viel  erzähle.  Thomas  ist  um 
so  mehr  davon  überzeugt,  als  es  Byron  schmeichelte 
mit  Don  Juan  für  identisch  gehalten  zu  werden.  Auch 
meint  er,  daß  Byrons  und  Don  Juans  Familienverhält- 
nisse1) nicht  zufällig  so  ähnlich  seien.  Ferner  deutet 
schon  er  Lady  Inez  als  Byrons  Mutter.  Er  protestiert 
wiederholt  gegen  die  Meinung  des  Publikums,  daß  Byron 
seine  Mutter  in  der  Burleske  dargestellt  habe,  und  sucht 
dadurch  den  Eindruck  der  Pietätlosigkeit  Byrons  zu 
verstärken.  Was  insbesondere  die  Person  des  Don  Juan  an- 
langt, so  glaubt  Thomas,  daß  autobiographische  Ver- 
hältnisse vorliegen.  Thomas  gibt  dann  diese  Auto- 
biographie in  Form  einer  Erzählung  von  einem  Jüngling 
wieder.  Der  Jüngling  erweckte  in  seiner  Jugend  die 
schönsten  Hoffnungen; 

And  yet,  it  seems,  "he  was  an  idle  wight 
Who  ne'er  in  virtue's  ways  did  take  delight2)". 

Er  schildert  .dann  seinen  Wandertrieb,  sein  unerfülltes 
Sehnen,  sein  unphilosophisches  Philosophieren.  Ein 
Tadel  fällt  auch  auf  die  wenig  mannhafte  Persönlichkeit 
Byrons,  der  seiner  Frau  die  Treue  gebrochen  habe  und 
dennoch  ein  Ehrenmann  sein  wolle3). 

Nach  Erscheinen  des  Don  Juan  und  wahrscheinlich 


*)  In  beiden  Fällen  an  only  mother,  left  with  an  only 
son.  —  2)  Canto  II,  Str.  LH.  —  3)  Canto  I,  Str.  LXVI  enthält 
eine  Anspielung  auf  Byrons  Geständnis,  daß  er  bei  seiner 
Trauung  die  Worte  wie  geistesabwesend  nachgesprochen  und 
dabei  an  Mary  Chaworth  gedacht  habe. 
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aber  wird  Byron  sein  Feind;  und  so  muß,  obwohl  sein 
Herz  sich  nur  schwer  aus  dem  Zauber  der  Byronschen 
Poesie  losringt,  sein  Geist,  der  bereits  eine  ausgesprochen 
christliche  Färbung  angenommen  hat,  notgedrungen  einer 
anderen  Richtung  folgen.  Als  bester  Ersatz  erscheint  ihm 
die  Beschäftigung  mit  der  reinen  Poesie  der  Propheten 
des  alten  Testamentes. 

Am  19.  Dezember  1821  erschien  Cain  und  erzeugte, 
wie  es  bei  dem  religiösen  Sinn  der  Engländer  voraus- 
zusehen war,  eine  Flut  von  Schmähungen  gegen  den 
Dichter. 

In  The  Gentleman's  Magazine1)  schleudert  ihm  ein 
Anonymus  Z  den  Vorwurf  entgegen,  daß  er  vom 
Menschenverächter  nun  zum  Gotteslästerer  geworden  sei. 

Ein  anderer  Reimer2)  derselben  Zeitschrift  findet, 
daß  man  mit  dem  wirklichen  Kain  noch  Mitleid  haben 
könne,  aber  Byrons  Cain, 

The  monstrous  offspring  of  thy  guilty  brain, 
Hirn  the  just  sense  of  all  who  think  or  feel 
Has  damn'd,  without  redemption  or  appeal. 

Eine  längere  Epistel3)  bringt  die  Märznummer  des  glei- 
chen Blattes.  Mit  Recht  erkennt  der  Verfasser  John 
Graham4)  in  der  leidenschaftlich  bewegten  Sprache  des  Cain 
Byrons  eigene,  tiefwühlende  Gedanken.  Aber  Graham 
hält  es  für  ein  gewagtes  Unterfangen  den  göttlichen 
Namen  zu  schmähen  und  die  Rache  des  Himmels  gleich- 
sam herauszufordern  und  bedauert,  daß  der  Dichter 


*)  On  reading  Cain,  a  Mystery.  Februarnummer  1822, 
S.  164.  -  2)  Märznummer  1822,  S.  259.  —  8)  An  Epistle 
to  Lord  Byron,  by  John  Graham.  Märznummer  1822,  S.  259. 
4)  Es  wird  sich  um  den  Theologen  und  späteren  Bischof  von 
Chester  handeln.    Vgl.  über  ihn  das  D.  N.  B. 
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kurz  nach  Erscheinen  des  Cain  sind  die  Verse  *)  Ur- 
quharts2)  anzusetzen.  Das  Gedicht  zeugt  so  recht  von 
der  Macht  der  Poesie  Byrons  auf  ein  jugendliches,  in 
der  Entwicklung  stehendes  Gemüt.  Urquhart  redet 
Byron  an3): 

Bard  of  the  moody,  melting,  maddening  lyre, 
Whose  thoughts  are  poison,  and  whose  words  are  fire. 
Byron  ist  ihm  der  Dichter  Englands;  Ausdrücke  wie 
di  spot  of  sony,  lord  of  the  British  lyre,  enchanter,  mighty 
Merlin,  soul-transforming  Prospero  lassen  darüber  keinen 
Zweifel  aufkommen.  Aber  es  klingt  wie  Selbstanklage 
aus  seinen  Zeilen,  daß  Byrons  Poesie  einen  sirenen- 
artigen, bestrickenden  Einfluß  auf  ihn  ausübt,  aus  dessen 
Bannkreis  er  nur  schwer  loskommt.  Als  angehendem, 
später  sehr  frommem  Theologen4)  mußte  ihm  natürlich 
manches  in  Byrons  Poesie  schon  in  der  Jugend  bedenk- 
lich erscheinen.  So  findet  vor  allem  Don  Juan  sein  Miß- 
fallen, dessen  deadlier  mirth  er  für  schlimmer  hält  als 
Childe  Harolds  Weltschmerz.  Er  bedauert,  daß  Byrons 
Finsterkeit  die  lichten  Punkte  im  ohnehin  öden  Menschen- 
leben vollends  verekle.    Mit  dem  Spott  auf  Gottes  Wort 

*)  Lines  written  on  Lord  Byron,  in  early  youth.  In:  Poems 
Sacred  and  Classical  by  The  Rev.  H[enry]  J[ohn]  Urquhart. 
London  1845.  S.  123—126.  —  3)  Über  den  Verfasser,  der  in  den 
gewöhnlichen  Nachschlagewerken  fehlt,  verdanke  ich  Herrn 
Dr.  Intze  folgende  Notiz:  Henry  John  Urquhart.  Son  of  David 
Henry  of  Gainsborough.  Lincolnshire.  Brasenose  College.  Matri- 
cnlated  1**  May  1817.  Aged  19.  Fellow  New  College  1817—1828. 
B.  A.  1821.  M.  A.  1825.  Vicar  of  Fleet,  Borset,  1849-58.  Died 
16th  December  1862.  Entnommen  aus:  Alumni  Oxonienses.  The 
Members  of  the  University  of  Oxford.  1715—1866.  Oxford, 
1888.  —  3)  Poems,  S.  123.  Bezüglich  der  Frage,  ob  Urquhart  Cain 
gekannt  hat,  verweise  ich  auf  dessen  Poems  S.  126,  Z.  5—6.  — 
4)  Vgl.  außer  den  Poems  Sacred  selbst  auch  die  ziemlich  um- 
fangreiche Vorrede  dazu. 
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des  Unglaubens  und  der  wilden  Lust  gerade  ein  heiliges 
Gebiet  so  gräßlich  verwüste.  Auch  ihn  betrübt,  daß 
Byrons  Feuerseele, 

Form'd  as  a  light  in  darksome  time  to  shine, 

Should  sink  in  Sensuality's  foul  mire. 

Eine  überaus  heftige  Sprache  gegen  Byron  und 
besonders  dessen  Cain  führt  die  Scourge  for  Lord  Byron1). 
Mit  starker  Betonung  seiner  eigenen  Bescheidenheit  spielt 
der  Verfasser  Thomas  Adams2)  in  unendlich  oft  wiederkeh- 
renden Gedanken  den  Verfechter  derTugend  und  des  christ- 
lichen Glaubens.  Schon  die  Widmungsverse  des  Titel- 
blattes lassen  über  den  Ton  der  Schrift  keinen  Zweifel 
übrig.  Sie  schieben  die  Gründe,  aus  welchen  Adams 
seine  Scourge  nicht  schrieb  —  Ruhm,  eitlen  Beifall, 
phantastische  Grillen  und  lockenden  Gewinn  —  offen- 
bar Byron  zu.    Adams'  Zweck  ist3): 

I  lift  my  scourging  pen  to  crown  thy  shame. 

And  shew  the  world  thy  great  but  guilty  name. 
Unter  Anspielung  auf  Byrons  Absicht  bei  der  Abfassung 
des  Cain  fragt  er  nach  dem  Zweck  desselben4): 

Art  thou  and  Satan  now  combin'd  in  league, 

To  warp  unthinking  mortals  by  intrigue? 
Adams  sieht  in  Byron  nur  mehr  einen  Handlanger  der 
Hölle,  der  mit  betrüglicher  Kunst  und  spitzfindigen 
Worten  seine  giftigen  Pfeile  zum  Verderben  der  ahnungs- 
losen Menschen  versendet.  Mit  aller  Schärfe  wendet 
er  sich  gegen  Byrons  Blasphemien  auf  die  heilige 
Schrift  und  ist  geneigt  ihn  als  Leugner  derselben  für 

*)  A  Scourge  for  Lord  Byron;  or,  "Cain  a  Mystery"  un- 
masked.  By  Thomas  Adams.  London:  Published  by  T.  Adams, 
16,  Pickett  Street,  and  sold  by  all  booksellers.  1823.  Ich  be- 
nutze eine  Abschrift  des  Exemplares  des  Britischen  Museums.  — 
2)  den  ich  nicht  zu  identifizieren  vermag.  — !  3)  Titelblatt.  — 
4j  V.  14—15. 
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verrückt  zu  halten.  Früher  ein  Bewunderer  seiner  Muse, 
deren  glänzende  Eigenschaften  er  noch  anerkennt, 
wird  er  jetzt  sein  unversöhnlicher  Gegner,  der  mit  Ent- 
setzen die  verderblichen  Folgen  wahrnimmt,  die  sein 
Cain  besonders  bei  der  achtlosen,  leichtfertigen  Jugend 
anrichtet.  Er  betrachtet  ihn  als  Feind  des  Guten,  der 
den  Frieden  aus  den  Herzen  der  Menschen  reißt  und 
dadurch  zum  öffentlichen  Feinde  des  englischen  Volkes 
wird.  Scharfen  Tadel  erfährt  Byrons  Anmaßung  allein 
als  Dichter  gelten  zu  wollen  und  alle  anderen  vom  Parnaß 
hinabzudrängen.  Er  findet  ihn  hierin  ganz  ungleich 
seinem  Liebling  Pope.  Wie  dieser  sollte  auch  Byron 
Führer  und  Berater  der  jüngeren  Dichter  zu  allem 
Guten,  Schönen  und  Erhabenen  sein.  Da  Byron  dies 
unterläßt,  gibt  Adams  selbst  einige  Regeln  dazu.  Auch 
mißfällt  es  Adams,  daß  Byron  wie  der  griechische 
Philosoph  Hegesias  die  Welt  in  den  trübsten  Farben 
malt.  Wenn  Adams  anfangs  den  Genius  Byrons  noch 
anerkannt  hat,  so  schwächt  er  sein  Lob  jetzt  ab,  indem 
er  ihm  nur  Scheinglanz  und  prächtigen  Aufputz  zuge- 
steht. Dieser  sei  es,  der  unser  Interesse  erwecke,  aber 
der  Inhalt  der  Dichtung  verwunde  uns  tödlich.  Die 
Stimmen,  die  sich  hie  und  da  zu  Byrons  Lob  erheben, 
hält  Adams  für  Versuche  der  Betreffenden,  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  der  Öffentlichkeit  auf  sich  zu  lenken. 
Byron  fürchtet  er  nicht,  sondern  sagt  ihm  nach  Er- 
scheinen des  Cain  Fehde  an.  Er  entrüstet  sich,  daß 
der  vaterlandslose  Gesell  Byron  für  ganz  England 
denke  und  es  mit  seinen  antichristlichen  Lehren  be- 
glücken wolle.  Im  folgenden  belehrt  er  Byron  in  aller 
Ausführlichkeit  über  die  Pflichten,  den  Zweck  und  das 
wahre  Wesen  der  Poesie  und  äußert  in  seinen  Rat- 
schlägen Ansichten,  die  von  Byrons  Meinung  allerdings 
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himmelweit  entfernt  sind.  Zur  Erhöhung  des  Effekts 
wartet  er  nun  seinen  Lesern  mit  längeren  Proben  auf1)  — 
er  fühlt  dadurch  zwar  seine  Feder  besudelt  —  nicht 
ohne  zuvor  die  nötige  Warnung  vor  der  Giftschlange 
ausgesprochen  zu  haben.  Als  guter  Patriot  kommt  er 
auch  auf  die  Vision  of  Judgment  zu  sprechen  und  nennt 
Byron  einen  Verräter,  der  Georg  III.,  to  längs  a  pattern, 
ungerechterweise  schmähe.  Auch  in  diesem  Teil  des 
Pamphlets  herrscht  durchweg  ein  roher  Ton.  Diejenigen, 
welche  an  Byrons  Muse  Gefallen  finden,  möchte  Adams 
zusammen  mit  der  höllischen  Gesellschaft  von  Byrons 
Helden  auf  eine  Insel  verbannen.  Von  den  freundlichen 
Apostrophen  an  Byron  eine  kurze  Probe2): 

Say,  is  there  aught  in  the  Italian  air 

That  warps  the  mind  of  those  who  venture  there? 

That  renders  the  heart  callous,  the  mind  mad? 

That  glooms  the  brain  and  makes  the  spirits  sad? 

Es  muß  uns  wundern,  daß  bei  dieser  unheilschwan- 
geren Atmosphäre  ein  Engländer,  und  noch  dazu  ein 
Geistlicher,  den  Mut  findet  in  der  Morning  Post  ein 
Gedicht3)  zu  veröffentlichen,  das  die  Sprache  des 
Cain  als  der  Heiligen  Schrift  entsprechend  für  voll- 
ständig angemessen  hält.  Mulock  hält  den  Schmerzens- 
schrei  in  Cain  für  den  Aufschrei  von  Byrons  sündigem 
Herzen.    Aber  aus  den  tiefen  Gedanken  des  Stückes 

l)  Er  zitiert  aus  Cain  die  Stellen:  Coleridge  V,  218,  Z. 
137— 163  und  167— 191.  -  '-)  Scourge,  299fl.  —  3)  Lines  to  Lord 
Byron  on  noticing  numerous  passages  of  Scripture  wrought  into 
his  unrivalled  poetry.  By  Thomas  Mulock.  Abgedruckt  bei 
Prothero  V,  593.  Auch  in  seinem  Buche:  Answer  given  by  the 
Gospel  to  the  Atheism  of  all  Ages,  London  1819  beschäftigt 
sich  Mulock  mit  Byron  (vgl.  Prothero  IV,  496—97).  Byron  be- 
kam diese  Abschnitte  in  Ravenna  vom  Herausgeber  des  Bologna 
Telegraph  zugesandt  (vgl.  Prothero  IV,  416). 
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schöpft  er  zugleich  die  leise  Hoffnung,  daß  die  Wahrheit 
schließlich  siegreich  bei  ihm  durchdringen  werde. 

Ein  tiefreligiöser  Geist  weht  aus  der  Epistel  Uriel1). 
Der  Verfasser2)  der  anonymen  79  Strophen  ist  sowohl 
nach  der  gedanklichen  Seite  hin  wie  auch  in  seinen  Bildern 
und  seiner  Anschauungsweise  ziemlich  stark  von  Pope 
beeinflußt.  Dabei  kommt  vor  allem  Popes  Essay  on 
Man  in  Betracht.  Unermüdlich  besingt  er  die  Segnungen 
des  Christentums.  Mit  dieser  Verehrung  für  letzteres  ver- 
bindet er  eine  noch  größere  Vorliebe  für  das  Alte  Testament. 
Beide  Themata  dienen  ihm  zum  Preise  Gottes,  dessen 
wunderbares  Wirken  er  in  allen  Regungen  der  Natur 
erkennt.  Bei  einem  so  frommen  Gemüt  mußten  die 
Werke  Byrons  selbstverständlich  Anstoß  erregen.  Daher 
ist  er  um  so  mehr  enttäuscht,  als  Byron  die  Hoffnungen 
nicht  erfülle,  die  ganz  England  auf  den  jugendlichen 
Lord  setzte,  sondern  im  Gegenteil  durch  seinen  Don 


*j  Uriel  a  Poetical  Address  to  Lord  Byron,  written  on  the 
continent:  With  notes.  containing  strictures  on  the  spirit  of 
inf idelity  maintained  in  his  works.  An  examination  into  his 
assertion,  that  "If  Cain  is  blasphemous,  Paradise  Lost  is  blas- 
phemous."  And  Several  other  Poems.  London:  Printed  for  the 
author,  By  R.  Clay,  Devonshire  Street,  Bishopsgate;  and  sold 
by  Hatchard  and  Son,  Piccadilly;  and  Burton  &  Smith,  Leaden- 
hall  Street.  1822.  Herr  Dr.  Intze  hatte  die  Güte  das  bei  Halkett  and 
Laing,  Dictionary  of  the  Anonymous  and  Pseudonymous  Literature 
Bd.  IV  zitierte  Buch  Uriel  and  other  Poems  [By  T.  J.  de  Powis, 
London  1857]  einzusehen.  Aus  den  mir  übersandten  Notizen 
kann  ich  feststellen,  daß  die  auf  Byron  bezügliche  Epistel  Uriel 
nichts  mit  dem  Uriel  von  1857  zu  tun  hat.  Letzterer  behandelt 
vielmehr  den  gleichen  Stoff  wie  Gutzkows  Drama  Uriel  Acosta. 
—  2)  Eine  eingehende  Vergleichung  des  Uriel  mit  Henry  John 
Urquharts  Poems  Sacred  and  Classical  hat  es  mir  wahrscheinlich 
gemacht,  daß  Urquhart  auch  der  Verfasser  des  Uriel  ist. 

6* 
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Juan  die  guten  Sitten  der  englischen  Frauen  untergrabe. 
Er  warnt  ihn  davor  zum  Verführer  der  Jugend  zu  werden. 
Den  eigentlichen  Anlaß  aber  zur  Abfassung  des  Uriel 
gab  Cain,  dem  er  mehrere  Strophen  in  der  Epistel1)  und 
19  Seiten2)  Observations  on  Cain;  a  Mystery  in  Prosa 
widmet.  Der  Verfasser  bemüht  sich  Byrons  Behauptung 
If  Cain  is  blasphemous,  Paradise  Lost  is  blasphemous  zw 
widerlegen  und  Milton  zu  rechtfertigen3): 

Milton  —  in  all  —  an  antidote  has  given, 
To  justify  to  man,  the  ways  of  heaven. 

Das  Schicksal  der  ersten  Menschen  und  Kains  Ver- 
werfung weist  er  als  selbstverschuldet,  Byrons  Darstellung 
dieses  biblischen  Vorwurfes  als  im  Gegensatz  zur  Auf- 
fassung der  Kirchenväter  stehend  nach.  Den  Fluch 
Evas  über  ihre  Leibesfrucht  findet  er  entsetzlich  und 
widernatürlich.  Er  kann  nur  Hochmut  darin  erblicken, 
daß  Byron,  der  ihm  schon  die  Wunder  der  Natur 
nicht  erklären  könne,  in  die  unerforschlichen  Pläne  Gottes 
eindringen  und  das  ihm  Unverständliche  als  Mystery  be- 
zeichnen wolle.  Auch  hält  er  diesen  Titel  trotz  Byrons 
ausdrücklicher  Versicherung  damit  den  mittelalterlichen 
Gebrauch  nachahmen  zu  wollen  für  irreführend.  Von 
der  Nichtigkeit  alles  Irdischen  überzeugt,  sucht  er  Byron 
zu  wahrer  Wissenschaft  und  zum  Glauben  zurückzuführen 
und  empfiehlt  ihm  die  Heilige  Schrift  als  das  beste  Mittel 
gegen  seine  Zweifel.  Ja  noch  mehr:  er  möchte  Byrons 
Muse  in  den  Dienst  der  Ehre  Gottes  und  des  Christen- 
tums gestellt  wissen  und  hilft  seinen  Bekehrungsversuchen 
mit  dem  in  England  beliebten  Hinweis  auf  das  Toten- 
bett nach. 


x)  Uriel,  Str.  XXII-XXIX.  -  2)  Ebd.  S.  109—127.  -  3)  Ebd. 
Str.  XXII. 
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Eine  verständnislose,  schwächliche  Kritik  an  fast 
allen  bis  1822  erschienenen  Werken  Byrons  gibt  Maginn 
in  einer  Art  chronologischer  Review1).  Er  spricht  von 
einer  Übersättigung  des  Publikums  und  erinnert  zunächst 
an  Byrons  Jugendgedichte  und  die  lustigen  English 
Bards  and  Scotch  Reviewers.  Mit  vollendetem  Unver- 
stand kritisiert  er  Childe  Harold  als  Gekrächze  eines 
jungen  Wichts  und  spottet  dann  über  die  süßen  Verse 
des  Gaiour  (sie!)  und  die  Unwahrscheinlichkeit  der 
Handlung  in  der  Bride  of  Abydos,  die  für  ihre  Person 
sein  Lob  erhält.  Das  gleiche  gilt  von  der  tieffühlenden 
Medora  und  der  wagemutigen  Gulnare,  aber  das  Ver- 
halten des  Korsaren  gegenüber  der  letzteren,  die  ihm  zu- 
liebe alles  gewagt  hat,  findet  er  ganz  unräuberhaft  und 
skrupelhaft  sentimental.  Durch  Byrons  Vorrede  zu  Lara 
veranlaßt,  identifiziert  er  Lara  mit  Konrad,  Gulnare  mit 
dem  anhänglichen  Pagen  und  belächelt  dann  spöttisch 
die  Ungereimtheiten,  die  sich  daraus  für  die  verschiedene 
Zeichnung  der  Charaktere  und  die  äußeren  Umstände 
der  Erzählung  überhaupt  in  den  beiden  Stücken  ergeben. 
Im  Anschluß  daran  spricht  er  auch  Rogers  Verserzählung 
Jacqueline2)  höheren  dichterischen  Wert  ab  und  hält  es 
für  einen  recht  zweifelhaften  Ruhm  für  letzteren  durch 
Byrons  Lob 3)  in  die  Gesellschaft  der  Lady  Morgan  und 
und  des  crazy-brained  Shelley4")  gestellt  zu  werden. 
Der  düstere  Manfred  gefällt  ihm,  weil  er  die  Macht  des 
Gewissens  mit  Shakespearescher  Meisterschaft  darstelle. 


J)  Critique  on  Lord  Byron.  In  Maginns  Miscellanies:  Prose 
and  Verse.  Ed.  by  R.  W.  Montagu,  Bd.  II,  S.  327—34.  —  2)  Erschien 
1814  zusammen  mit  Lara.  —  3)  Vgl.  die  Vorrede  von  Lara,  Aus- 
gabe von  1814.  —  4)  Byrons  Lob  auf  Lady  Morgans  Italy  und 
Shelleys  Poesie  findet  sich  in  The  two  Foscari,  1821,  Append. 
S.  325  und  326. 
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Erist  versuchtdabei  nicht  an  bloße  Phantasiebilder,  sondern 
an  autobiographischeVerhältnissezuglauben.  Noch  stärker 
findet  er  diese  Vermutung  für  Don  Juan.  Indes  streift 
er  diesen  nur  flüchtig,  da  er  ihn  bereits  im  Don  Juan 
Unread  1819  gründlich  abgekanzelt  hat.  Byrons  An- 
griffe auf  den  König  (in  der  Vision  of  Judgment)  weist 
er  zurück1): 

We  know  'tis  the  nature  of  vipers  to  bite  all; 
But  shall  Byron  be  preacher  of  duties  marital? 

Marino  Faliero  stellt  er  in  allen  Punkten  unter  die 
einen  ähnlichen  Stoff  behandelnde  Tragödie  des  starved 
jtoet2).  Überhaupt  sieht  er  in  Byrons  italienischen 
Dramen  Dekadenz.  Besser  gefällt  ihm,  trotz  des  un- 
wahrscheinlichen Wandels  vom  weichlichen  Schwelger 
znm  Helden,  der  Epikuräer  und  „philosophische  Fein- 
schmecker" Sardanapal  und  seine  getreue  Myrrha.  Für 
unwahrscheinlich  hält  er,  daß  der  <misanthropische  junge 
Foscari  ungeachtet  der  angedrohten  Todesstrafe  infolge 
von  Heimweh  nach  Venedig  zurückkehrt  und  der  Vater 
Foscari,  dessen  phlegm  patriotic  out-Brutuses  Brutus, 
zusammenbricht,  als  er  die  Totenglocke  zur  Hin- 
richtung seines  Sohnes  läuten  hört,  nachdem  er  zuvor 
die  Folterung  desselben  hat  mitansehen  können.  Dann 
spottet  er  über  die  Reise,  die  Satan  mit  Kain  (im  2.  Akt 
des  Cain)  durch  das  Weltall  antritt,  wobei  Satan  diesen 
schulmeisterlich  unterrichtet.  Einem  Stärkeren  überläßt 
er  es  Byron  zu  geißeln  für 

the  vile  metaphysics  he  whispers  to  Cain! 
Fit  talk  for  the  fiend  and  the  fratricide  felon3)! 


l)  S.  332.  —  2)  Thomas  Otway's  Venice  Preserved.  — 
a)  S.  334. 
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Zum  Schlüsse  ermahnt  er  Byron  ein  Bündnis1) 
mit  Shelley  und  Hunt  zu  unterlassen2): 

Hold!  hold!  —  By  the  public  thus  sated  and  crammed, 
Lest  your  lays,  like  yourself,  stand  a  Chance  to  be  d  d! 

IV.  Die  Jahre  1824-1830. 

Byrons  Tod  zu  Missolunghi  muß  auf  seine  Zeitge- 
nossen einen  erschütternden  Eindruck  gemacht  haben.  Seit 
Napoleons  Tod  hat  die  Welt  keinem  Manne  eine  solche 
Totenfeier  bereitet.  Diese  trug  natürlich  —  mit  Aus- 
nahme Griechenlands  —  rein  literarischen  Charakter. 
Wir  wollen  zuerst  die  Trauerkundgebung  des  Volkes, 
wie  sie  in  den  Tagesblättern  zum  Ausdruck  kommt, 
wiedergeben.  Die  Zahl  dieser  oft  recht  hohlen  Poetaster- 
ergüsse ist  Legion. 

Im  Morning  Chronicle  erinnert  ein  Schulfreund  von 
Harrow3)  schon  am  17.  Mai  daran,  daß  Byrons  Wunsch 
nicht  in  England  zu  sterben  nun  in  Erfüllung  gegangen 
sei,  und  bedauert  nur,  daß  Byron  in  diesem  würdigen 
Abschluß  seines  Lebens  nicht  als  Sieger  im  Kampfe 
gefallen  ist.  —  Am  15.  Juli  bringt  das  gleiche  Blatt  den 
poetischen  Bericht4)  eines  J.  B.5),  der  an  Byrons 
Grab  geeilt  ist  um  such  a  sun,  clouded  in  so  davk  a 
night  zu  sehen.    Mit  Grauen,  Mitleid  und  Bewunderung 

2)  Daraus  ergibt  sich  als  unterste  Grenze  des  Datums  der 
Kritik  das  Jahr  1822.  —  2)  S.  334.  —  s)  Verses  on  the  Death 
of  Lord  Byron.    Abgedruckt  in  Byron  painted  etc.    S.  107.  — 

4)  Ohne  Überschrift.  Abgedruckt  in  Byron  painted  etc.  S.  71.— 

5)  Ob  wir  an  Dr.  J.  Bowring,  den  Sekretär  des  Griechenkomitees, 
denken  dürfen?  Auch  dieser  zeichnet  im  ersten  Gedicht  des 
Albums  (The  Opinions  of  Lord  Byron  on  Men,  Manners,  and 
Things.  With  the  parish  clerk's  album  kept  at  his  burial  place 
Hucknall  Torkard.    London  1834)  mit  J.  B. 
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betrachtet  er  den  blassen  Dichter  mit  der  Denkerstirne 
und  seinen  nicht  mehr  zum  Spott  verzogenen  Lippen. 
Des  Dichters  Anblick  verfolgt  ihn  noch  im  Traume. 
Byrons  allzeit  mannhafter  Kampf  für  die  Freiheit  der 
menschlichen  Sache  wiegt  ihm  seine  Fehler  reichlich  auf. 
Seine  höchste  Sympathie  aber  brachte  er  Byron  ent- 
gegen, als  dieser  als  re-awakened  Deify  in  Griechenland 
glänzte.  Dort,  denkt  er,  werde  seine  geisterhafte  Er- 
scheinung vom  Parnaß  aus  die  Griechen  noch  oft  zum 
Kampfe  anfeuern.  —  Ein  schwungvolles  Gedicht1)  bringt 
ebenfalls  noch  im  Mai  der  Morning  Herald.  Neben  der 
Klage  über  den  frühen  Tod  und  den  Verlust  der  Grie- 
chen nennt  es  Byron  Englands  proudest  boast,  dessen 
Name  neben  dem  Shakespeares  England  zur  Zierde  ge- 
reichen werde.  —  Im  Southampton  Chronicle  verweilt 
ein  J.  D.  B.2)  bei  den  gewöhnlichen  Gemeinplätzen,  dem 
selbstverständlichen  Lob  und  fleht  die  Gottheit  an  Grie- 
chenland trotz  Byrons  Tod  nicht  zu  verlassen.  —  Besser 
ist  das  Gedicht  eines  R.  B.3)  im  Juni,  der  Byron  bittet 
seine  unwürdige  Gabe  —  a  glowwwm's  taper  — 
nicht  zu  verschmähen.  Er  stellt  seinem  Gedicht  als 
Motto  die  Worte  aus  Hamlet 

Oh!  What  a  noble  mind  is  here  o'erthrown 
voran  und  feiert  Byrons  Drang  nach  Erkenntnis  und 
seinen  Kampf  gegen  Geistes-  und  Tyrannenzwang.  — 
Der  20jährige  C.  A.  Hulbert  liefert  für  den  Literary 
Chronicle  einen  Beitrag4),  in  dem  er  Byrons  bald  sonnen- 
helle, bald  schaurig  düstere  Poesie  und  ihre  metaphy- 

*)  Lines  on  the  Death  of  Lord  Byron.  Abgedruckt  im 
Mirror,  LXXXVI,  357.  —  »)  On  reading  the  Death  of  Lord 
Byron.  Ebd.  LXXXVI,  357.  —  3)  Lines  on  Lord  Byron.  Ebd. 
XC,  424.  —  4)  Lines  on  the  Death  of  Lord  Byron,  in  Greece. 
Ebd.  LXXXVI,  357. 
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sische  Tiefe  bewundert.  Aber  als  zukünftiger  Geist- 
licher1) verknüpft  er  damit  die  erbauliche  Mahnung,  daß 
die  an  irdischem  Ruhm  Reichsten  bei  nutzloser  Ver- 
geudung ihres  Talents  im  Himmel  die  letzten  sein 
werden. 

Eine  Reihe  von  Gedichten  sammelt  auch  der 
Byron  freundlich  gesinnte  Mirror.  Timo2)  widmet  seine 
Strophen  den  alten  und  modernen  Griechen.  Der 
unsterbliche  Name  Byrons,  dessen  edles  Herz  nun  in 
einem  griechischen  Denkmal  ruhe,  ist  ihm  eine  Leuchte 
zum  Schrecken  der  Despoten,  zur  Aneiferung  der 
Krieger,  zum  ewigen  Gedächtnis  der  Griechen.  —  Die 
gleiche  Nummer  bringt  ein  Gedicht3)  E.  L.'s,  das  nicht 
ohne  Empfindung  geschrieben  ist.  Es  heißt  die  Na- 
tionen trauern,  die  Vögel  Klagelieder  anstimmen,  Sonne 
und  Mond  ihren  Schein  nicht  mehr  geben  und  Blumen 
und  Bäume  wie  Trauerweiden  weinen.  —  Im  Gegensatz 
zu  den  meisten  findet  ein  C.4)  die  Muse  Byrons  beruhigend 
und  seinen  Himmel  wolkenlos.  —  Ein  weiteres  ganz 
schwächliches  Produkt5)  verflicht  mit  Ungeschicklichkeit 
die  Namen  von  Byronschen  Helden  und  Heldinnen  mit 
seiner  Klage;  auch  für  ihn  ist  die  Sonne  verschwunden.  — 
Ein  Anonymus6)  nimmt  die  Gelegenheit  zu  dichten  wahr, 
während  Byrons  sterbliche  Hülle  zu  Grabe  getragen  wird. 
Wenn  das  Irdische  verfallen  und  Byrons  Verleumder 
längst  vergessen  seien,  dann  werde  man  den  Dichter  als 
Mann  der  Aufklärung,  als  Vorkämpfer  der  Freiheit  preisen 


*)  Vgl.  D.  N.  B.  X,  194.  —  2)  Greece  —  Lord  Byron. 
Mirror,  XC,  423.  —  3)  On  the  Death  of  Lord  Byron.  Ebd.  XC, 
424.  —  4)  On  the  Death  of  Lord  Byron.  Ebd.  —  5)  On  the 
Death  of  Lord  Byron.  Ebd.  —  6)  Stanzas  written  at  the  Moment 
Lord  Byron's  Remains  were  borne  to  the  Tomb,  Ebd.  XCIV 
(Nummer  v.  24.  Juli  1824). 
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Griechische  Mütter  würden  ihren  Kindern  ehrfurchtsvoll 
den  Ort  zeigen,  wo  Byron  verschieden  sei.  Sein  Name 
genüge  ihm  als  Denkmal. 

Die  Nummer  XCIX  (September  1824)  bringt  nochmals 
eine  Sammlung  von  Gedichten.  Ein  anonymes  Lied1)  ver- 
gleicht Byrons  Verse  mit  dem  Strudel  des  Katarakts,  spricht 
einen  Teil  seines  Dichterruhms  Schottland  zu,  das  die  Keime 
des  Sanges  in  ihn  gelegt  habe,  und  feiertByron  sogar  als  be- 
sonderen Patrioten  mit  der  refrainartig  wiederkehrenden 
Zeile 

The  patriot  poet  and  patriot  peer!  — 
Ein  I-n  M-n  aus  Tottenham2)  läßt  Britanniens  Söhne 
eine  Leichenklage  anstimmen,  allerdings  eine  recht  arm- 
liche, und  der  Etonian  C.  P.  W.3)  beklagt  die  Ver- 
leumdungen des  Dichter.  —  T.  L. 4)  hört  das  Trauer- 
geläute über  die  griechischen  Inseln  erklingen  und 
läßt  den  griechischen  Wachesoldaten  an  Byrons  Urne 
weinen  und  beten.  Er  vergleicht  Byron  mit  dem  Phönix: 
aber  während  aus  der  Asche  dieses  Wundervogels  ein 
neuer  Phönix  aufsteige,  werde  die  Welt  nie  mehr  einen 
Dichter  wie  Byron  schauen.  —  Ein  düsterer  Melan- 
cholicus5)  kann  den  Glanz  des  Turmes  von  Hucknall, 
den  er  in  seinen  jetzigen  Aufenthaltsort  herüberblitzen 
sieht,  nicht  ertragen,  weil  er  ihm  die  glückliche  Zeit  der 
jungen  Ehe  in  Erinnerung  ruft,  als  er  noch  in  Hucknall 
wohnte.  —  Der  Verfasser  von  Byron  and  GreeceG) 
ist  ein  besonderer  Griechenfreund  und  beklagt  dem- 
gemäß den  großen  Verlust.  —  Gemeinplätze  in  elegante 
Form  bringt  John  Malcolm7).    Er  hofft;  daß  wenigstens 

J)  Lines  on  Lord  Byron.  Mirror,  XCIX,  142.  —  2)  Ebd.  — 
3)  On  the  Death  of  Lord  Byron.  Ebd.  —  4;  A  Tribute  to  Lord 
Byron.  Ebd.  —  5)  Lines  written  on  and  near  the  Tomb  of  Lord 
Byron.  Ebd.  143.  —  e)  Ebd.  143.  —  7)  Lines  on  the  Death  of 
Lord  Byron.  Mirror,  XCIX,  143  (Aus:  The  Buccaneer,  and  other 
Poems.    By  John  Malcolm). 
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Byrons  Schatten  über  Griechenland  walte.  Die  grie- 
chischen Winde,  denkt  er,  lispeln  seinen  Namen.  — 
Über  manche  der  bisherigen  Erzeugnisse  erhebt  sich 
ein  Zuruf  an  Griechenland1).  Tränen  um  Byron,  der 
die  Orangenhaine  Italiens  mit  den  griechischen  Ge- 
birgen vertauschte,  helfen  nichts.  Daher  feuert  das 
Gedicht  die  Griechen  an  den  Halbmond  niederzuringen 
und  preist  Byrons  Muse,  die  der  Verfasser  im  Gegen- 
satz zu  vielen  nicht  sirenenhaft  und  circeartig  findet.  — 
Den  Schluß  dieser  Nummer  bildet  eine  lange,  anonyme 
Monodie2).  Sie  läßt  u.  a.  die  griechischen  Jungfrauen 
weinen,  streut  Wohlgerüche  des  Orients  auf  Byrons 
Grab,  das  sie  mit  guls,  Byrons  Lieblingsblumen,  um- 
windet, und  beschwört  die  Gestalten  seiner  Dichtung. 
Da  erscheinen  der  schwermütige  Childe  Harold,  die 
liebliche  Bride  of  Abydos,  der  wilde,  rachsüchtige 
Giaour  mit  Leila,  der  verwegene  Seeräuber  Konrad  mit 
Medora,  die  alle  des  längeren  besprochen  werden  — 
eine  Art  poetischer  Review.  Nach  Sonnenuntergang 
steigen  sogar  die  Musen  herab  und  beugen  sich  über 
Byrons  Grab. 

So  weit  die  spontanen  Gefühlsäußerungen  der  Zei- 
tungen, aus  denen  wir  wohl  Rückschlüsse  auf  die  Stim- 
mung der  breiten  Masse  ziehen  dürfen. 

Daneben  besitzen  wir  für  unsere  Zeit  eine  Anzahl 
von  dichterischen  Erzeugnissen,  die  nicht  in  Tages- 
zeitungen oder  Wochen-  und  Monatsschriften  erschienen, 
sondern  erst  mit  anderen  Werken  der  betr.  Verfasser 
veröffentlicht  worden  sind.  Im  allgemeinen  stehen  diese 
Produkte  höher  als  die  mehr  flüchtig  gearbeiteten  Ge- 
legenheitsgedichte. 

3)  To  Greece,  on  the  Death  of  Lord  Byron.  Ebd. 
2)  Monody  on  the  Death  of  Lord  Byron.    Ebd.  144. 
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Sir  Cosmo  Gordon  feiert  den  Dahingegangenen  in 
Ausdrücken  höchsten  Lobes1).  Er  nennt  ihn  „Sohn  des 
Himmels"  und  „Herr  der  Leier".  Nur  Heuchelei  und 
Frömmelei  sind  nach  seiner  Meinung  fähig  Byrons  Namen 
zu  schmähen.  Auf  der  Fahne  der  Freiheit  stehe  dieser  an 
erster  Stelle.  An  persönlichen  Vorzügen  Byrons  rühmt 
er  dessen  Tapferkeit,  Freundschaft  und  Güte.  Seine 
Muse  ehrt  er  mit  der  Bezeichnung  „Feuer  vom  Himmel" 
und  heißt  sie  sogar  moralisch.  Für  ihn  steht  es  fest,  daß 
die  Farbenpracht,  die  Verherrlichung  der  Liebe  und  die 
glänzende  Satire  von  Byrons  Dichtung  diese  wie  Donner 
um  den  Erdball  rollen  und  Äonen  überdauern  lassen 
werden. 

Dichterischen  Wert  besitzen  die  Strophen2),  die 
das  Gedicht  Retrospection  dem  Toten  widmet.  Der 
Verfasser a)  hält  beim  Klang  von  Byrons  Totenglocke 
inne  um  in  seinem  Gedicht  Byron  Verse  der  Erinnerung 
zu  weihen.  Er  kann  kaum  glauben,  daß  ein  Genius  wie 
Byron  dem  Tode  seinen  Tribut  zollen  muß.  In  höchster 
Verehrung  wendet  er  auf  den  noblest  spirit  of  the  world 
den  Vers  aus  Hamlet  an: 

We  ne'er  shall  look  upon  his  like  again. 

Sein  Geist  sei  in  die  göttliche  Heimat  zurückgekehrt, 
sein  Herz  aber  solle  Griechenland  behalten  und  Cypressen- 
bäume  um  seine  Urne  pflanzen,  zu  der  man  in  künftigen 
Jahren  als  einem  Heiligtum  der  Freiheit  pilgern  werde. 


l)  A  Sigh  for  the  Bard.  In  Sir  Cosmo  Gordon's  Life  and 
Genius  of  Byron.  Pamphleteer,  Bd.  24  (1824),  S.  176—220.  — 
2)  Ohne  Angabe  des  Verfassers  abgedruckt  im  Mirror,  XC, 
423—24.  —  3)  Der  Verfasser  ist  der  uns  schon  bekannte  John 
Chalk  Claris  (vgl.  D.  N.  B.  IV,  400),  wo  das  mit  Fragezeichen 
versehene  Datum  des  Gedichtes  1821  in  1824  zu  ändern  ist. 
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Eine  Wallfahrt  dahin  wäre  der  Wunsch  des  gleich  Byron 
für  Freiheit  kämpfenden  Verfassers1): 

'mid  that  sacred  gloom, 
To  pass  one  lonely  night  by  Byron's  Tomb. 

Einen  24  strophigen  Nachruf2)  widmet  dem  Dichter  ein 
Anonymus.  Der  Verfasser3)  ist  von  fast  krankhaft  weichem, 
lyrischem  Gemüt,  das  mit  besonderer  Vorliebe  bei  der 
Ruhe  nach  dem  Tode  verweilt.  Durch  das  ganze  Ge- 
dicht zieht  sich  auch  sein  Empfinden  von  Byrons 
mingled  chords  of  beauty  and  ofjear.  Byrons  Verscheiden 
vergleicht  er  mit  dem  Versinken  der  Abendsonne,  welche 
die  Firnen  erglühen  läßt  und  dann  verschwindet.  Aber 
Byrons  Andenken  hält  er  für  dauernder.  Wenn  auch 
Haß  dasselbe  schmähe,  es  genüge  die  Anerkennung  der 
geistig  Hochstehenden  zu  besitzen.  Dem  Streit  der 
Parteien  entrückt,  werde  uns  seine  düstere  Ruhmesfackel 
in  ruhigerem  Lichte  erscheinen.  Auch  die  Gestalt  Adas 
streift erundwünscht,dieTochtermöchtespäterüber  den  ihr 
unbekannten  Vater  nachdenken.  Byrons  glühendes  Ver- 
langen nach  Ruhm  und  die  Verirrungen  seines  Herzens 
übersieht  er  nicht-  In  seinem  Gemüt  glaubt  er  eine 
Wandlung  zu  freudigerer  Lebensauffassung  bemerkt  zu 
haben,  die  durch  die  kalte  Hand  des  Todes  nur  zu 
rasch  vernichtet  wurde.  Den  Dichter  Byron  stellt  er 
neben  Homer,  der  sich  über  Byrons  Sang  und  Aufopfe- 
rung für  Griechenland  gleicherweise  freue.  Gleichen 
Dank  schulden  ihm  Italien  und  Rom,  und  England  hätte 


*)  J.  Ch.  Claris  war  Verfechter  der  Reform  Bill  und  der 
Catholic  Emancipation.  D.  N.  B.  IV,  400.  —  2)  To  the  De- 
parted.  Stanzas  to  the  Memory  of  Lord  Byron.  London  1825.  — 
3)  Aus  Strophe  XXI  scheint  hervorzugehen,  daß  das  Gedicht 
im  Angesicht  der  Malvern  Hills  geschrieben  wurde.  Vielleicht 
hatte  der  Verfasser  dort  in  der  Nähe  seinen  Wohnsitz. 
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Grund  über  die  Ursachen  zu  weinen,  die  ihn  vertrieben. 
Das  steht  für  unseren  Verfasser  fest:  Seit  Milton  hatte 
England  keinen  so  großen  Dichter  mehr  und  wird  nie 
wieder  einen  solchen  haben1): 

Snapt  be  the  strings  above  their  master's  bier! 

And  burned  the  harp  within  his  funeral  pyre! 
Sein  Begräbnis  in  Newstead  endlich  hält  er  für  poe- 
tischer als  ein  Grab  in  dem  engen  Dichterwinkel  von 
Westminster.    Mit  Gewalt  zieht  der  faszinierende  Genius 
unser  Auge  dorthin2): 

for  thou  wert  as  a  thing 
Born  to  destruction,  or  to  paradise  — 
And  to  such  meteor  forms  the  mind  will  cling 
In  hopeless  feeling. 

Der  Ettrickschäfer  führt  uns  in  seiner  Huldigung  an 
Byron  *)  in  die  romantische  Szenerie  des  schottischen 
Hochlandes,  in  die  Bergschluchten  der  Gordons  und  an 
den  dunklen  Loch -na- Gaur.  Ein  Präludium  berichtet 
uns  von  dem  Kampf  um  Byrons  Seele  zwischen  den 
Engeln  und  den  Dämonen  der  Luft.  Gleich  darauf  setzt 
der  Chor  der  bösen  Geister  ein,  der  alle  Naturgewalten 
zum  schaurigen  Konzerte  entfacht,  denn  Byron4), 

the  greatest  of  earthly  name, 
Whose  soul,  of  our  own  elemental  flame, 
Was  a  shred  of  so  bright  and  appalling  a  glow, 
As  ne'er  was  inclosed  in  a  trame  below, 

soll  noch  heute  nacht  in  ihre  Mitte  eingehen.  Ein  Chor 
von  Engeln  macht  den  Dämonen  die  Beute  streitig. 
Seimas  und  Ossians  Geist  weinen  über  den  Tod  des 

')  Str.  XX.  —  2)  Str.  XXIV.  -  3)  Ode  on  the  Death  of 
Lord  Byron  (Ode  for  Music).  By  the  Ettrick  Shepherd  Games 
Hogg,  1770-1835).    In  Blackwood's  Edinburgh  Magazine,  XXI 

(1827),  520—21.  -  4)  S.  520. 
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Barden,  der  Chor  tröstet  sie,  rühmt  die  Milde  des  himm- 
lischen Richters  und  stimmt  Verse  zum  Preise  Byrons  an  *) : 

For  stars  shall  expire 

And  Earth  roll  in  fire, 
Ere  perish  the  strains  of  his  sovereign  lyre. 
Das  Gedicht  erkennt  Byron  ein  solches  Maß  von  Genius 
ohne  trübe  Seiten  zu,  wie  es  noch  nie  einem  Menschen 
verliehen  wurde,  und  erklärt  Byrons  irdisches  Leben  nur 
für  eine  vorübergehende  Existenz;  daher  kommen  die 
Engel  um  seinen  gottgeborenen  Geist  in  den  Himmel 
heimzuholen,  wo  ihm  der  höchste  Platz  eingeräumt  werden 
wird,  von  dem  aus  er  über  die  Welten  sehen  und  über 
seine  Feinde  lächeln  könne.  In  einem  strahlenden  Wagen 
kommt  unter  lieblicher  Musik  der  Geist  Byrons  von 
Griechenland  her  um  vor  seiner  Himmelfahrt  die 
schottischen  Bergtäler  zu  sehen,  wo  seine  Muse  zu- 
erst erglühte.  Der  Chor  der  Engel  geleitet  ihn  zum 
Himmel  und  singt  ein  Lied  von  seiner  Unsterblichkeit2): 

With  joint  acclaim 

Let's  hail  the  name 
Of  our  great  Bard,  whose  mighty  fame 

Must  spread  for  aye 

Ne'er  to  decay 
Till  Heaven  and  Earth  shall  pass  away. 

Selbst  die  ehemaligen  Gegner  Byrons  mäßigten  bei 
dessen  Tod  ihre  Sprache;  ja  manche  waren  sogar  vor- 
nehm genug  ein  anerkennendes  Urteil  über  ihn  zu  fällen. 

William  Maginn  schreibt  trotz  der  verdammenden 
Kritik  des  Don  Juan  von  1819  eine  versöhnliche  Klage3) 
nach  der  Melodie  von  Moores  Last  Rose  of  Summer. 

*)  S.  521.  —  2)  Blackwood's  Edinburgh  Magazine,  XXI, 
521.  —  3)  Lament  for  Lord  Byron.  In  Miscellanies:  Prose  and 
Verse.  Edited  by  R.  W.  Montage  Bd.  II,  S.  259—60.  Da  Maginn 
meint,  Byron  werde  in  Griechenland  begraben,  ist  das  Gedicht 
kurz  nach  Byrons  Tod  anzusetzen. 
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Er  kann  es  zwar  nicht  unterlassen  an  Byrons  An- 
griffe auf  Kirche  und  Staat  und  seinen  Mangel  an  Vater- 
landsliebe zu  erinnern;  aber  der  Dichter  ist  durch  seinen 
Tod  in  Griechenland  doch  auch  für  ihn  zum  Helden  ge- 
worden, und  so  benützt  er  sein  Grab  in  Griechenland 
als  Vorwurf  zum  Ausmalen  schöner  Bilder. 

Wenig  dichterischen  Schwung  zeigt  der  „alte  Diener" 
John  Jones1).  Als  Freund  Southeys  muß  er  ja  Byrons 
Kälte  gegen  England  tadeln;  daß  er  aber  in  dessen  Muse 
die  Saite  vermißt,  die  zur  Seele  spricht,  charakterisiert 
ihn  zur  Genüge.  Immerhin  gesteht  er  Byrons  Poesie 
Macht  zu,  und  der  beste  Beweis,  daß  Byrons  Persön- 
lichkeit ihn  fesselte,  ist  doch  der,  daß  er  trotz  seiner 
14köpfigen  Familie  noch  Zeit  zu  dem  Gedichte  findet. 

Bowles  hatte  wegen  seiner  Stellungnahme  gegen  Pope 
heftige  Angriffe  von  Seiten  Byrons  erdulden  müssen2).  Trotz- 
dem richtete  er  an  Moore  ein  Gedicht  '5),  in  dem  er  nicht  nach 
der  beliebten  Manier  von  Byrons  irre  geleitetem  Genius 
sprechen  will,  als  vielmehr4) 

pray  thy  spirit  may  such  quiet  have, 
That  not  one  thought  unkind  be  murmur'd  o;er  thy  grave. 
Auch  Bowles  findet,  daß  Griechenland,  wo  Byrons  Frei- 


])  On  the  Death  of  Lord  Byron.  In:  Attempts  in  Verse 
by  John  Jones,  an  old  servant.  With  some  account  oi  the 
writer,  and  an  introductory  essay  on  the  lives  and  works  of 
our  uneducated  poets  by  Robert  Southey,  London  1831,  S.  306 
bis  307.  Das  Gedicht  fällt  vor  1827,  vgl.  S.  1.  —  2)  Über  den 
Streit  zwischen  Byron  und  Bowles  vgl.  die  Hinweise  bei  Pro- 
thero  VI,  505.  —  3)  Childe  Harold's  Last  Pilgrimage.  In  ursprüng- 
licher Gestalt  in  Moores  Life,  S.  642.  In  veränderter  und  um 
eine  Strophe  vermehrter  Gestalt  in  The  Poetical  Works  of 
William  Lisle  Bowles,  London  1855,  II,  284.  Ich  zitiere  nach 
der  ursprünglichen  Fassung.  —  4)  Moores  Life,  S.  642. 
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heitsruf  in  allen  Bergen  und  Tälern  Echo  fand,  der  wür- 
digste Sterbeort  für  den  jungen,  ruhmgeschmückten  Sohn 
der  Musen  war1).  Weiter  geleitet  er  im  Geiste  den  Lei- 
chenzug zur  Gruft,  in  welcher  die  liebende  Mutter 
den  unglücklichen,  von  Leidenschaften  durchtobten  Sohn 
zur  ewigen  Ruhe  einlädt2). 

Nicht  minder  edel  war  Rogers.  In  der  intimen 
Freundschaft  mit  Byron  war  eine  Verstimmung  eingetreten. 
Rogers'  Doppelzüngigkeit  gab  Anlaß,  daß  Byron  1817 
bissige  Verse3)  gegen  ihn  schrieb,  in  denen  er  auf  sein 
leichenhaftes  Aussehen  anspielte.  Rogers  fügte  ohne 
Kenntnis  von  Byrons  Versen  zu  haben  in  seinem  Ge- 
dicht Human  Life  Tadelworte  gegen  Byron 4)  ein,  wovon 
diesem  wiederum  Nachricht  zukam5).  Bei  einem  Be- 
suche Rogers'  in  Italien  ließ  Byron  den  Unglücklichen 
seine  Launenhaftigkeit  gründlich  fühlen G)  und  heftete  ihm 
u.  a.  ein  Exemplar  der  bissigen  Verse  auf  seinen  Sitz. 
Trotz  alledem  widmete  Rogers  in  seinem  Gedicht  Itaiy 
dem  toten  Byron  den  Abschnitt  Bologna1),  in  welcher  Stadt 
er  bei  seinem  Besuche  zuerst  mit  Byron  zusammenge- 
troffen war.  Rogers  findet  darin  Byrons  Aussehen  um 
vieles  älter,  seit  er  ihn  zum  letztenmal  gesehen,  bekundet 
aber  das  unverminderte  Feuer  seines  sprühenden  Geistes, 
das  sich  in  einer  bis  tief  in  die  Nacht  ausgedehnten 


])  Den  Ausdruck:  There  (sc.  in  Griechenland)  ßly  ending 
hat  Bowles  in  der  späteren  Fassung  vermieden.  —  2)  Die  später 
hinzugefügte  Strophe  wünscht  Byron  Grabesruhe  und  Gottes 
Barmherzigkeit.  —  3)  Prothero  V,  80.  —  4)  Poems,  by  Samuel 
Rogers.  London  1839.  S.  73.  —  5)  Prothero  IV,  202,  A.  4.  — 
6)  Über  Byrons  Bosheiten  gegen  Rogers  vgl.  Byrons  sämtliche 
Werke,  übersetzt  von  Ad.  Böttger,  herausgegeben  von  Wilhelm 
Wetz.  Einleitung,  S.  157.  —  "')  Italy,  a  Poem.  By  Samuel  Rogers. 
London  1844.    S.  115-120. 

7 


—    98  — 


Unterhaltung  zeigte.  Einer  Beschreibung  des  Ausfluges, 
den  beide  in  Gesellschaft  des  treuen  Dieners  Tita  und 
einer  Menagerie  en  miniature  —  motley  household1)  — 
machten,  folgen  Reminiszenzen  aus  Byrons  Aufenthalt  in 
Ravenna.  Rogers  kennt  die  Schwächen  Byrons,  aber  er 
bedeckt  sie  mit  dem  Mantel  christlicher  Nächstenliebe. 
Sein  Weh  hält  er  für  Phantasiegebilde.  Ausdrücklich 
rühmt  er  Byrons  Dankbarkeit  bei  den  kleinsten  Anlässen. 
Seine  Anwesenheit  habe  alle  mit  Zauber  erfüllt.  Trotz 
der  im  Strudel  der  Gesellschaft  oft  ausgearteten  Lebens- 
führung Byrons  erkennt  er  in  ihm  einen  separate  Spirä. 
Über  den  Menschen  urteilt  er2): 

Yet  thy  heart,  methinks, 
Was  generous,  noble  —  noble  in  its  scorn 
Of  all  things  low  or  little;  nothing  there 
Sordid  or  servile. 

Fälle  von  Schmähungen  des  Toten  sind  ziemlich 
selten,  man  darf  sagen  vereinzelt;  wenigstens  in  Versen. 
Zu  nennen  ist  hier  der  überkluge  Kritiker  Timotheus 
Tickler,  der  als  Vertreter  des  hochtoristischen  Edinburgh 
Magazine  gegen  Byron  und  den  Herausgeber  der  Zeit- 
schrift John  Bull  loszieht3): 

Byron's  Chapter4)  proclaims  him  the  Worst  of  the  Bad  — 
Unless  charity  whisper,  most  wild  of  the  mad. 
That  for  tickling  the  vein  of  some  vile  heartless  flirt 
The  Genius  of  Harold  could  stoop  to  such  dirt. 

Byrons  Tod  hat  überdies  zwei  scharfe,  seine  Person 
nur  mittelbar  betreffende  Satiren  Moores  und  Hunts 


x)  Vgl.  hiezu  Prothero  V,  394,  A.  1.  —  2)  Italy,  S.  119.  — 
3)  To  the  Editor  of  John  Bull  Magazine,  on  an  article  in  his 
first  number.  In  Blackwood's  Ed.  Mag.,  XVI  (Juli  1824),  S.  115- 
—  4)  John  Bull  hatte  zuvor  das  Kapitel  „Die  Hochzeitsnacht" 
aus  den  angeblichen  Byronschen  Memoiren  veröffentlicht. 
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hervorgerufen,  die  wir  mit  mehreren,  von  diesen  beiden 
Männern  schon  zu  Byrons  Lebzeiten  verfaßten  Versen 
hier  besprechen  um  das  Verhältnis  der  beiden  Gegner 
unter  sich  und  zu  Byron  im  Zusammenhang  darzulegen. 

Moore  schrieb,  als  er  Byrons  Memoiren  erhielt? 
ein  Gedicht1).  Schade,  daß  er  seine  Reflexionen  vor 
und  nicht  nach  der  Lektüre  derselben  angestellt  hat. 
Halb  freudig,  halb  bange  ergreift  er  den  Schlüssel,  der 
ihm  Byrons  zauber-  und  rätselhaftes  Wesen  enthüllen 
wird.  Er  freut  sich,  daß  ihm  allein  unter  allen  Menschen 
diese  Auszeichnung  zu  teil  geworden  ist.  Es  interessiert 
ihn  das  erste  Erwachen  von  Byrons  Genius  und  dessen 
Entwicklung  bis  zum  Weltruhme  zu  verfolgen.  Er 
soll  die  Umstände  kennen  lernen,  die  Byrons  von  Natur 
aus  guten,  liebevollen  Geist  zum  bitteren  Menschenhaß 
und  zur  Finsterkeit  getrieben  haben,  aus  der  nicht  mehr 
Wärme,  sondern  der  schattenhafte  Gifthauch  eines  er- 
löschenden Gestirns  strahle.  Aber  welch  reichbewegtes, 
wechselvolles  Dasein,  welche  Fehler  und  Schwächen 
Byron  in  seinen  Memoiren  auch  offen  darlegen  werde, 
davon  ist  Moore  überzeugt:  Diesen  Fehlern  stehen  die 
Tugenden  unerschütterlicher  Freundschaft,  unwandelbarer 
Treue,  bereitwilligster  Hilfeleistung  für  Bedrängte  und 
verziehener  Feindschaften  gegenüber,  Tugenden,  die  um 
so  höher  anzuschlagen  seien,  als  Byron  sie  im  stillen 
geübt  habe. 


*)  Reflections  when  about  to  read  the  Memoirs  of  Lorcf 
Byron,  written  by  himself.  Abgedruckt  bei  Clinton,  Memoirs  of 
the  Life  and  Writings  of  Lord  Byron.  London  1825,  neue  Titel- 
ausgabe ebd.  1827.  S.  753—55.  Clinton  sagt,  das  Gedicht  sei  in 
den  Fables  for  the  Holy  Alliance  veröffentlicht  worden.  Es  ist 
nicht  enthalten  in  der  mir  vorliegenden  Gesamtausgabe  von 
Moores  poetischen  Werken.   London,  Warne  and  Co.  1892. 

7* 
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Nicht  minder  herzlich  sind  die  Zeilen,  die  Hunt  an 
Byron  richtete1).  Er  erklärt,  dieser  sei  ihm  von  Jugend  auf 
sympathisch  gewesen,  dann  insbesondere  durch  seinen 
Besuch  im  Gefängnis,  wo  Moore  und  er  Hunts  gutes 
.Aussehen  bewundert,  in  Wirklichkeit  aber  ihn  dem  Tode 
nahe  geglaubt  hätten.  Überdies  gewann  Byron  Hunts 
Zuneigung 

for  a  rank  worn  simply,  and  the  scorn 
For  those  who  trifle  with  an  age  free  born. 

In  der  2.  Auflage  von  Hunts  Feast  of  the  Poets,  in 
welchem  Gedicht  der  Verfasser  über  die  Dichter  zu  Ge- 
richt sitzt  und  die  echten  Poeten  mit  Apollo  zechen 
läßt,  findet  sich  auch  eine  lange  Stelle  über  Byron2). 
Apollo  erkundigt  sich  nach  dem  Grund  seines  Menschen- 
hasses und  verleiht  ihm,  seiner  Türkenschwärmerei  Rech- 
nung tragend,  einen  aus  Türkenbund  und  Cypressen 
gewundenen  Kranz.  —  Die  herzlichen  Beziehungen 
zwischen  Byron  und  Hunt  wurden  bekanntlich  1822, 
zum  Teil  durch  Hunts  Egoismus,  gestört.  Hunt  verfuhr 
zum  mindesten  unedel,  indem  er  Byron  in  seinem  Buch3) 
als  ganz  mittelmäßigen  Charakter  darzustellen  suchte. 
Auch  in  Versen4)  verfolgt  er   diese  Tendenz.  Dies 

*)  Auszug  in  Anecdotes  of  Lord  Byron.  London  1825. 
S.  48.  Die  Verse  müssen  nach  Mai  1813,  in  welchem  Monat 
Byron  Hunt  im  Gefängnis  besuchte  (D.  N.  B.  X,  268),  und  vor 
1822  geschrieben  sein.  —  -)  Prothero  III,  200.  Im  Feast  of  the 
Poets  in  The  Poetical  Works  of  Leigh  Hunt,  London,  1844  läßt 
Hunt  Byron  zwar  mit  den  großen  Dichtern  zum  Gastmahl  zu, 
widmet  ihm  aber  nur  die  wenigen  Worte:  And  Byron,  with 
eager  indifference  (S.  83).  Im  übrigen  übergeht  er  ihn  immer 
mit  Stillschweigen  und  zeichnet  die  anderen  aus..  —  3)  Lord 
Byron  and  Some  of  his  Contemporaries;  with  recollections  of 
the  author's  life  and  of  his  visit  to  Italy.  2^  edition.  1828.  -- 
4)  Ebd.  Bd.  I,  159,  211. 
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war  um  so  undankbarer,  als  er  materiell  von  Byron 
lange  abhängig  gewesen  war  und  dessen  Freundschaft 
gründlich  ausgenutzt  hatte. 

Moore  wirft  ihm  in  einer  Satire1)  alles  das  vor  und 
vergleicht  ihn  mit  einem  kleinen  Hund,  der  vom 
Tische  des  Löwen  gegessen  und  nun,  nachdem  dieser 
tot  ist, 

He  lifts  up  his  leg  at  the  noble  beast's  carcass, 
And  —  does  all  a  dog,  so  diminutive,  can. 

Hunt  oder  seine  Freunde  antworteten  auf  diese  ver- 
nichtende Satire  mit  einer  Entgegnung2),  die  an  Schärfe 
auch  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Sie  spottet  über 
die  niedrige  Abkunft  des  überaus  kleinen,  aufgeblasenen 
Zwerges  (Moore),  der  seine  Freundschaft  mit  dem  Riesen 
möglichst  viel  ausposaune.  Das  Geld,  das  der  Riese  dem 
Zwerg  dafür  anbietet,  daß  letzterer  durch  seine  Witze  des 
Riesen  Schwermut  vertreibe,  weistderselbe  entrüstet  zurück, 
da  er  seine  —  man  beachte  die  Ironie!  —  Freundschaft 
nicht  um  Geld  verkaufe.  Aber  in  Wirklichkeit,  meint 
die  Entgegnung,  würde  der  Zwerg  das  Geld  recht  gerne 
nehmen,  wenn  er  den  Tadel  der  Öffentlichkeit  nicht 
fürchten  müsste.  Daher  ersucht  er  den  Riesen  eine  Auto- 
biographie zu  schreiben  und  ihm  dieselbe  zu  überlassen, 
was  ihm  noch  mehr  einbringen  werde  als  seine  Lieder. 
Er  verspricht  dem  Riesen  alles  auszumerzen,  was  die 
Mit-  und  Nachwelt  nicht  zu  wissen  brauche,  besonders 
das,  was  sich  auf  seine  Frau  und  seine  Schwester3)  be- 
ziehe.   Der  Riese  will  allerdings  nicht  einsehen,  daß 

!)  The  'Living  Dog'  and  the  'Dead  Lion'.  [ßy]  T.  Pidcock. 
Prothero  IL,  207.  —  2)  The  Giant  and  the  Dwarf.  Humbly  in- 
scribed  to  T.  Pidcock,  Esq.,  of  Exeter  'Change.  Unter  dem 
Pseudonym  W.  Gyngell,  Showman,  Bartholomew  Fair.  Prothero  II 
461.  —  3)  Die  bekannte  Anschuldigung. 
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dieses  Verfahren  etwas  anderes  sei  als  bares  Geld  zu 
nehmen;  aber  um  den  Zwerg  zu  befriedigen  schreibt  er 
eine  Autobiographie.  Der  Zwerg  aber  verfährt  nach 
der  versprochenen  Methode  und  gibt  die  Autobiographie 
als  Memoiren  heraus1). 

Endlich  seien  noch  eine  Reihe  von  poetischen  Ur- 
teilen bis  zum  Jahre  1830  aus  dem  Hucknail  Torkard 
Album  mitgeteilt,  die  uns  zugleich  an  die  Grenze  des 
Themas  führen.  Es  war  leicht  vorauszusehen,  daß 
das  herzlich  unbedeutende  Hucknail  Torkard  als  Be- 
gräbnisstätte Byrons  das  Wallfahrtsziel  vieler  Byronver- 
ehrer werden  würde.  Bis  Mitte  Juni  1834  enthält  das 
in  der  dortigen  Kirche  aufliegende  Album,  das  von 
Dr.  Bowring  im  Juli  1825  gestiftet  und  mit  einer  rühmen- 
den Widmung  an  Byron  versehen  ist,  nicht  weniger 
als  815  Namen,  zum  Teil  von  bestem  Klang,  und  28 
poetische  Einträge,  von  denen  wir  freilich  nicht  durchweg 
dasselbe  behaupten  können. 

Der  erster  Besucher,  Dr.  Bowring  selber,  bringt  Byron 
einen  Lorbeerkranz  und  vergießt  Tränen  an  seinem  Grabe2). 
Er  gibt  sich  ganz  dem  geheimnisvollen  Zauber  hin,  der 
ihn  an  dieser  Stelle  wie  der  Hauch  des  Toten  umweht. 
Keine  Inschrift  verkündet  das  Lob  des  Dahingeschiedenen; 
aber  das  Urteil  über  ihn  steht  fest: 

the  fame 

Of  him  who  tears  and  wreath  shall  Claim 
From  most  remote  posterity, 
~  While  Britain  lives,  can  never  die! 


*)  Entspricht  den  Tatsachen  nicht.  Moore  erhielt  von 
Murray  zwar  2000Guineen  für  die  Memoiren,  kaufte  dieselben  aber 
am  17.  Mai  1824  zurück  und  zerstörte  sie.  Allerdings  mußte 
Murray  seine  Schulden  bei  Longman  bezahlen.  —  2)  Album, 
S.  111. 
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Am  12.  Mai  1826  erinnert  ein  William  Henry  Kelly 
aus  London  den  Entschlafenen  an  die  fröhlich  zusammen 
verlebten  Stunden1).    Am  28.  Juli  kommt  ein  Anonymus, 
der  die  Geschlechter  der  Nachwelt  das  Feuer  von  Byrons 
Seele  beschauen  sieht2).    Zwei  Tage  darauf  kommt  C. 
R.  Pemb  ertön3),  a  wander  er,  der  den  Niagara-Fall  für  die 
würdigste  Grabstätte  Byrons  gehalten  hätte4): 
That  ever-rolling  stream  his  winding-sheet  — 
That  deep-ton'd,  thunder  voice  his  endless  knell! 
Man  kann  Pemberton  Phantasie  nicht  absprechen.  Am 

3.  August  wendet  ein  Edward  Wright  aus  London  Byrons 
Worte  Grand  Napoleon  of  the  Realms  of  Rhyme  auf  Byron 
selber  an  und  empfiehlt  allen,  die  sein  Grab  besuchen, 
vorher  die  schönen  Zeilen  im  Giaour  He  ivho  has  bent 
Ii  im  etc.  zu  lesen  5). 

Das  Jahr  1827  bringt  nur  wenige  Einträge.  William 
Harvey6)  sähe  es  nicht  ungern,  wenn  Byrons  Genius 
auf  seine  Tränen  herniederblicken  würde.  Ein  John 
Everard  aus  London  schreibt  in  Anlehnung  an  Byrons 
eigene  bescheidene  Worte7): 

England  had  never  a  nobler  son  than  He. 

Zahlreicher  fließen  die  poetischen  Ergüsse  i.  J.  1828. 
Ein  Richard  Daniel  aus  Stoke-upon-Trent  ist  der  Meinung, 
daß  Byron  keine  Lobeserhebungen  nötig  habe8): 
Shakespeare  also  says  'tis  very  silly 

To  gild  refined  gold,  or  paint  the  lily! 
Eine  Mary  Anne  Cursham,  offenbar  eine  Byronschwärmerin, 

l)  Album,  S.  114.  Coleridge-Prothero  erwähnen  Kelly 
nirgends.  —  2)  Album,  S.  115.  —  3)  Charles  Reece  Pemberton 
(1790—1840),  der  das  gleich  ruhelose  Leben  wie  Byron  führte 
und  dessen  unglückliche  Ehe  ebenfalls  geschieden  wurde;  vgl. 
D.  N.  B.  —  *)  Album,  S-  115.  —  5)  Album,  S.  116   —  6)  Am 

4.  Februar.  Album,  S.  117.  Harvey  der  Zeichner  (1796-1866); 
vgl.  D.  N.  B.  —  '•)  Am  14.  Mai.  Album,  S.  117.  —  8)  Am 
7.  April.    Album,  S.  119. 
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wundert  sich,  daß  so  ein  enger  Raum,  den  sie  mit 
drei  Schritten  abgrenze1), 

Can  those  unmeasurable  powers  enfold 
Whose  bold  creations  of  mysterious  birth 
Seem  angel-spirits,  link'd  to  forms  of  earth! 
Ein  Jacob  Förth  aus  Bridlington  (Yorkshire)  zitiert  in 
Erinnerung  an  Byrons  ruheloses  Leben  schöne  Verse  über 
Grabesruhe  aus  Montgomery2).  Auf  einen  kurzen  Eintrag 
eines  Wm.  Mac  Laurin  aus  London  vom  28.  August3)  folgt 
am  2.  September  ein  überaus  schwaches  Gedicht 
eines  William  Cant  von  nicht  weniger  als  16  Strophen4)- 
Der  Verfasser  kommt  vom  Hundertsten  ins  Tausendste: 
von  den  Pyramiden  in  Ägypten  nach  Palästina,  von  dem 
Donner  des  griechischen  Befreiungskampfes  zum  himm- 
lischen Donner.  Aus  der  Vorliebe  für  biblische  An- 
klänge zu  schließen  scheint  er  ein  Geistlicher  gewesen 
zu  sein.  Besser  sind  die  Verse  eines  John  Moore  aus 
London  (Grosvenor  Street),  der  mit  Entzücken  die  Orte 
betritt,  die  Byrons  Fuß  berührte,  über  sein  frühes  Ende 
weint  und  diesen  Besuch  als  denkwürdigen  Tag  in  Er- 
innerung behalten  wird5). 

Nur  eine  größere  dichterische  Widmung  bringt  das 
Jahr  1829.    Sie  stammt  von  einem  W.  J.  Butler,  dessen 
Gedicht  die  oft  zitierten  Verse  enthält0): 
Within  this  consecrated  wall  lies  one 
Who  once  was  England's  wildest  —  wayward  son. 

0  Am  14.  Juni.  Album,  S.  120.  —  2)  Am  10.  Juli  1828. 
Album,  S.  120.  —  Am  23.  Juli  der  erste  und  einzige  deutsche 
Eintrag:  „F.  E.  Kleinschmidt  besuchte  diese  Kirche  und  Lord 
Byrons  Grabmahl."  —  3)  Album,  S.  122.  —  4)  Lines  composed 
by  William  Cant,  who  was  born  in  the  Village  of  Annesley 
Woodhouse,  1777,  now  residing  at  No.  5,  Crawford  St.  Maryle- 
bone,  London.  Album,  S.  123.  —  5)  Am  16.  Oktober.  Album, 
S.  125.  —  6)  Im  Februar.  Album,  S.  126.  —  Vgl.  2  unbedeutende 
Zeilen  unterm  19.  April  von  einem  W.  Shuttleworth  aus  Hanley. 
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Sein  Name,  urteilt  Butler,  werde  als  einer  der  hellsten 
unter  Englands  Söhnen  leuchten: 

O  hide  his  sins,  yet  give  us  all  his  worth. 
Am  12.  April  1830  besucht  das  Grab  ein  John  Walker, 
Assistent  bei  Dr.  Nicholson  in  Nottingham,  mit  einer 
Gruppe  von  Schülern  und  versichert  in  fein  gedrech- 
selten Versen1),  Byrons  Name  werde  alles  Mächtige 
dieser  Erde,  Städte  und  Reiche  überdauern  und  heller 
als  der  Polarstern  glänzen.  Dem  Zauber  der  stillen 
Ruhe  an  Byrons  Grab  gibt  sich  ein  George  G.  Brown  hin2): 

Here  holds  the  Sprite  of  Song  its  mysteries, 
And  chants  at  eve  unearthly  melodies. 

Zum  Dank  dafür,  daß  Byrons  Muse  ihm  in  traurigen 
Nächten  seine  Melancholie  verscheuchte  —  wir  hätten 
eher  das  Gegenteil  erwartet  — ,  schreibt  er  seine  Verse. 
Ein  Alet  glaubt,  daß  die  Ruhmesgöttin  Byron  nichts  mehr 
gewähren  könne,  und  versichert  ihn  der  Anteilnahme 
aller  Nationen3).  Die  Frage,  wo  Byrons  Geist  jetzt  weilen 
möge,  der  einst  sicher  in  das  Reich  des  Lichtes  eintreten 
werde,  beschäftigt  einen  W.  J.4).  Byrons  Genius,  urteilt 
er,  übertreffe  alle  übrigen  Dichter 

As  Phoebus'  blaze  does  Heaven's  minutest  star. 

Den  Schluß  meiner  Ausführungen  möge  ein  Gedicht 
der  Lady  Byron 5)  bilden,  das  diese  am  28.  September  1828 
ihrer  Schwägerin  Augusta  Leigh  übersandte,  als  trotz 
„Sydneys"   leidenschaftlichen   Bemühungen6)    die  Er- 

x)  Album,  S.  130.  —  !)  Am  7.  Mai.  Album,  S.  131.  — 
3)  Am  26.  Juni.  Album,  S.  131.  —  4)  Im  Juli  1830.  Album, 
S.  132.  —  5)  Gedruckt  in  The  Monthly  Review,  Februar  1906, 
S.  39.  —  6)  Vgl.  "Sydney's"  Letter  to  the  King;  and  other 
correspondence,  connected  with  the  reported  exclusion  of  Lord 
Byron's  Monument  from  Westminster  Abbey.    London  1828. 
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richtung  eines  Denkmals  für  Byron  in  der  Westminster- 
abtei  von  Dr.  Ireland,  dem  Dekan  derselben,  nicht  ge- 
stattet wurde: 

Think  ye  to  tear  the  laurel  from  his  brow; 
To  him  ye  had  not  dared  the  thought  avow  .  .  . 
To  Byron's  name  a  cenotaph  refuse, 
Reserve  it  for  the  sager  laureat  Muse. 

Im  weiteren  redet  Lady  Byron  von  deep  dread  secrets  of 
the  human  breast,  die  sie  nicht  preisgeben  wolle.  Aber 
ihr  Urteil  ist  versöhnlich,  verzeihend: 

Judge  not  but  weep  for  one  who  never  knew 
The  blessings  that  descend  on  some  like  dew: 
Stern  o'er  his  childhood  Calvin's  spirit  lowered, 
And  every  hope  of  mercy  overpowered. 


So  haben  sich  denn  sehr  viele  englische  Dichter 
bemüht,  die  richtige  Formel  für  die  Beurteilung  des  rätsel- 
haften Barden  zu  finden,  sich  über  das  Widerspruchs- 
volle, die  scharf  ausgeprägten  Gegensätze  in  seiner  Per- 
sönlichkeit Klarheit  zu  verschaffen. 

Daß  dies  nur  wenigen,  und  auch  diesen  nur  an- 
nähernd gelungen  ist,  ergibt  sich  aus  den  obigen  Aus- 
führungen. 

Die  Hauptschwierigkeit  für  die  Beurteilung  des 
Dichters  lag  zweifelsohne  —  und  liegt  noch  heute  — 
in  seiner  fast  unbegrenzten  Subjektivität,  die  in  ihrer 
Art  eine  anormale  Erscheinung  bildet,  für  welche  kein 
vorhandener  Maßstab  paßt. 

Muß  es  uns  aber  nicht  nachdenklich  stimmen,  daß 
ein  Thomas  Moore,  ein  Walter  Scott,  ein  Thomas 
Campbell  und  die  übrigen  größeren  Geister  im  Reiche 
der  zeitgenössischen  englischen  Dichter  bei  Byrons  Tod 
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ihre  Leyer  nicht  erklingen  ließen,  zumal  wenigstens  die 
beiden  ersteren  durch  freundschaftliche  Beziehungen  mit 
Byron  verbunden  waren?  Wollten  sie  damit  andeuten, 
daß  sie  das  Werk  des  Verstorbenen  niedriger  einschätzten, 
als  dies  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Zeitgenossen 
zweifellos  der  Fall  war?  Oder  gaben  sie  durch  diese 
Urteilsenthaltung  zu,  daß  sie  sich  ein  tieferes,  feineres 
Verständnis  des  Werkes  des  Dichters  nicht  zutrauten 
und  sich  daher  für  eine  richtige  und  gerechte  Beurteilung 
desselben  nicht  genügend  ausgerüstet  glaubten? 


Lebenslauf. 

Franz  Joseph  Bader,  geboren  am  12.  Februar  1887 
zu  Meßhofen  (Schwaben)  als  Sohn  des  Brauereibesitzers 
Robert  Bader  und  seiner  Frau  Wilhelmine,  geb.  Fischer, 
katholischer  Konfession,  besuchte  zuerst  die  Volksschule 
zu  Roggenburg.  Nachdem  er  dann  zwei  Jahre  an  der 
gewerblichen  Tagesfortbildungsschule  in  Weißenhorn  ver- 
bracht hatte,  trat  er  1901  an  die  Realschule  in  Neu-Ulm 
über,  die  er  im  Jahre  1905  absolvierte.  Hierauf  be- 
suchte er  ein  Jahr  lang  die  K.  Industrieschule  zu  Augs- 
burg und  trat  im  Herbst  1906  in  die  9.  Klasse  der  Ober- 
realschule zu  Ulm  über,  an  der  er  1907  das  Reife- 
zeugnis erhielt.  Im  gleichen  Jahre  bezog  er  die  Uni- 
versität München  um  sich  dem  Studium  der  neueren 
Sprachen  zu  widmen.  Er  besuchte  besonders  die  Vor- 
lesungen der  Herren  Professoren  und  Dozenten  Brey- 
mann, Paul,  Schick,  Sieper,  Schneider,  Hartmann,  Jordan, 
sowie  der  Lektoren  Simon  und  Wells.  Im  Sommer- 
semester 1910  siedelte  er  an  die  Universität  Erlangen 
über  und  besuchte  dort  die  Vorlesungen  der  Herren 
Professoren  Varnhagen,  Falckenberg,  Roemer,  Pirson, 
sowie  der  Lektoren  Bodart  und  Smith.  Im  Jahre  1909 
bestand  er  am  Realgymnasium  in  Augsburg  die  für 
realistisch  vorgebildete  Neusprachler  erforderliche  Latein- 
prüfung, 1910  die  Lehramtsprüfung  für  die  romanische, 
1911  die  für  die  englische  Philologie  und  1912  den 
zweiten  Prüfungsabschnitt  in  diesen  Fächern.  Im  Schul- 
jahr 1912/13  legte  er  sein  praktisches  Jahr  am  neu- 
sprachlichen Seminar  des  humanistischen  Gymnasiums 
in  Erlangen  ab.  Am  28.  Mai  1913  wurde  er  der 
Realschule  Weiden  i.  O.  als  Aushilfsassistent  beigegeben. 
In  den  Schuljahren  1913/14  und  1914/15  wirkte  er  am 
Real-Lehrinstitut  zu  Frankenthal. 

Es  gereicht  dem  Verfasser  zu  ganz  besonderer 
Freude,  seinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  Varnhagen  den  aufrichtigsten  Dank  zu  sagen 
für  die  hervorragende  Liebenswürdigkeit,  mit  der  er  ihm 
während  seiner  Studienzeit  in  Erlangen  zur  Seite  stand, 
und  insbesondere  für  die  fördernde  Teilnahme,  die  er 
ihm  bei  der  Abfassung  der  vorliegenden  Abhandlung 
entgegengebracht  hat. 


